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Vorwort 


Ebenſo, wie die völkiſche Bewegung die geſchichtlichen Ereigniſſe neu bewertet 
und danach einteilt, ob ſie dem Volkstum und der Raſſe nützlich oder ſchädlich 
geweſen ſind, ſo wird man jetzt auch zum baugeſchichtlichen Erbe eine andere 
Stellung einnehmen müſſen als bisher. Wer mithelfen will, den zu weit ge⸗ 
triebenen Individualismus im Bauweſen zu bekämpfen und den Weg zu einer 
Gemeinſchaftskultur anzubahnen, muß auch beim Rückblick die bauliche Leiſtung 
des Volkes ſelbſt, das namenloſe Schaffen ungezählter Geſchlechter, deutlicher 
in das Geſichtsfeld rücken und zu den verborgenen Quellen des Entſtehens 
hinabſteigen; er muß mit den Werken der bodenſtändigen Kräfte ſelbſt unmittelbar 
Fühlung nehmen. Wer ſich ihnen anvertraut, wird ſchließlich auch vor der Tat⸗ 
fache ſtehen, daß die bisherige Uberſchätzung der äußeren Einflüſſe, insbeſondere der 
weſtdeutſchen Einwanderung, und die Abſtempelung Oſtdeutſchlands als Kolonial⸗ 
land wichtige bau- und kulturgeſchichtliche Erkenntniſſe verhindert haben. 

In der „Oſtgermaniſchen Holzbaukultur“ hatte ich vergeffene Zeugen des älteften 
bodenſtändigen Bauweſens Oſtelbiens wieder zum allgemeinen Bewußtſein 
bringen können. Inzwiſchen haben ſich gerade die Behauptungen und Wieder⸗ 
herſtellungsverſuche beſtätigt, die manchen in meinem erſten Werk als zu weit⸗ 
gehend erſchienen ſein mochten. Dies bezieht ſich beſonders auf die Gerichts⸗ 
laube. Die nunmehr gefeſtigte Erkenntnis regte unwillkürlich zu weiterem 
Ausbau an. Was im Holzbau eine ſo ausgeprägte Geſtalt gewonnen und ſich 
als Mittelpunkt dörflichen Kulturlebens erwieſen hatte, konnte doch in der 
Folgezeit nicht ſpurlos verſchwunden fein. So habe ich darzulegen verſucht, daß 
auch im Mittelalter und darüber hinaus in Holy und Steinbauten die kultiſche 
Gerichtslaube des Oſtgermanentums weitergelebt hat. 


Es kam mir hier nicht fo ſehr darauf an, weitgehende Einzelunterſuchungen 
anzuſtellen und mich über ein umfangreiches Quellenſtudium auszuweiſen; 
fruchtbarer erſchien es mir, in dieſem Neuland der Forſchung zunächſt den ge⸗ 
meinſamen Kern aufzudecken, der beſtimmten kultiſchen Bauten der heidniſchen 
und der chriſtlichen Zeit im geſamten europäiſchen Kulturgebiet eigentümlich iſt. 
Weiteren und eingehenderen Unterſuchungen hoffe ich hiermit die Bahn bereitet 
zu haben. 

Als Förderern dieſer Arbeit möchte ich beſonders danken: dem Herrn Ober— 
präſidenten und dem Herrn Landeshauptmann in Breslau ſowie der 
Techniſchen Hochſchule Berlin. 

Meine Frau war mir auch bei dieſer Arbeit verſtändnisvollſte und opferwillige 
Gefährtin. Der Freunde des erſten Buches, die das Werden dieſes zweiten mit 
innerer Anteilnahme verfolgt und durch wertvolle Winke erleichtert haben, 
möchte ich gleichfalls in herzlicher Verbundenheit gedenken, insbeſondere des 
Herrn Provinzialkonſervators Dr. Grundmann in Breslau und des Herrn 
Profeſſors Dr. Hahm in Berlin. Schließlich danke ich noch dem Verlage für 
das Intereſſe, mit dem er ſich der Herausgabe des Buches angenommen hat. 


Magdeburg, im Juni 1938. 


Dr.Ing. Franke 
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Seite 


Einleitung 


Die germaniſche Weltanſchauung als Bauprogramm 
für den kultiſchen Mittelpunkt des Dorflebens 


Das Bauwerk iſt eine Urkunde; ſie iſt für den, der in ihr zu leſen verſteht, nicht 
ſelten zuverläſſiger als das geſchriebene Wort. 

Das Bauwerk iſt der ſichtbare Niederſchlag der Kultur eines Volkes; ihre Höhe, 
ihre Mittelmäßigkeit, ihr Verfall ſpiegeln ſich deutlich in ihm wider. Es gibt keine 
Täuſchung über den Geiſt, die Abſichten und den Charakter des Erbauers. Unerbittlich 
enthüllt es ſeine Schwächen; überzeugender, als Worte es vermögen, verkündet es 
aber auch die Kraft und Klarheit ſeiner Gedanken, die Ehrlichkeit ſeiner Geſinnung, 
die Verbundenheit mit dem Geiſte des Ortes und mit den Grundgeſetzen des 
Volkslebens. Und nur dort, wo er die allgemeingültigen, immer gleichbleibenden 
Geſetze des Bodens und der Raſſe verkörpert, hat der Baugedanke Ewigkeitswert. 
Zwiſchen Wohn- und öffentlichen Bauten beſteht in dieſer Hinſicht kein Unter⸗ 
ſchied. Wohl aber werden die kulturſchöpferiſchen Kräfte in Bauten, die dem 
allgemeinen Wohle dienen, beſonders rein und ſtark hervortreten. Die votz 
geſchichtlichen Steinſetzungen zeigen ebenſo deutlich wie die griechiſchen Tempel, 
was die Erbauer innerlich bewegte, und welchen höchſten Gedanken ſie Ausdruck 
verleihen wollten. Rathäuſer und kirchliche Bauten des Mittelalters wetteiferten 
darin, Macht und Anſehen ihrer Bauherren körperlich darzuſtellen, den Gerichts⸗ 
tagen und den kirchlichen Handlungen einen würdigen Rahmen zu geben und 
ihre Wirkung ſinnbildlich zu unterſtützen. 

Es gibt immer noch Leute, die glauben, daß erſt die ſtädtiſche Kultur Gemein⸗ 
ſchaftsbauten höherer Art ermöglicht hätte; nur ſchwache Anſätze feien auf dem 
Lande hierzu vorhanden geweſen, und erſt im Mittelalter habe man auch dort, 
aber nur in beſonders wohlhabenden Gemeinden, dem Beiſpiele der Städte 
folgend, Rathäuſer errichtet. Man hatte ſich daran gewöhnt, das Leben in der 
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Das Bauwerk 
als Nieder- 
schlag der 
Kultur 


Versiegen der 
selbstschöpfe- 
rischen länd- 
lichen Kultur 


Stadt als die höhere Daſeinsform anzuſehen. In dieſer Zeit entwickelte ſich die 
Auffaſſung, daß die dörfliche Gemeinſchaft zweitrangig und unſchöpferiſch ge⸗ 
weſen ſei; erſt die Stadt habe Kunſt, Kultur und Geſchmack auf das „rohe“ Land 
gebracht. Die hohe ſtädtiſche Baukultur des Mittelalters, der Renaiſſance, des 
Barocks und des Neuklaſſizismus war allen Kunſtverſtändigen geläufig; über die 
bauliche Hinterlaſſenſchaft des Landes (ah man lange Zeit mitleidig hinweg. Und 
wo man ſich dieſes äußerlich beſcheideneren Erbes angenommen hatte, ſtand die 
Auswertung völlig unter dem Einfluſſe irriger Geſchichtsauffaſſungen, die zur 
Verfallszeit des deutſchen Volkes gehörten. Sie gipfelten im Überbewerten aller 
äußeren Einwirkungen und in einer geradezu ſelbſtmörderiſchen Unterſchätzung 
der bodenſtändigen und raſſiſchen Kräfte. Man begnügte ſich damit, über— 
kommene Anſichten zu beſtätigen und alles, was man ſah, in ſie 
hineinzupreſſen; man blieb dabei, den gegenwärtigen Zuſtand der Gebäude 
äußerlich zu betrachten, ſtatt ihren techniſchen und wirtſchaftlichen Ent— 
ſtehungsurſachen nachzugehen. So gelangte man zu Ergebniſſen, die den 
tatſächlichen Verhältniſſen oft kraß widerſprachen. Die verſuchte Klärung hatte 
einer heilloſen Verwirrung Platz gemacht. — — 

Kein Wunder, daß unter dieſen Umſtänden gerade die wertvollſte bauliche Hinter⸗ 
laſſenſchaft des Landes, vor allem im Often unſeres Vaterlandes, überſehen 
wurde, und daß man überhaupt nicht auf den Gedanken kam, hier nach Wurzeln, 
nach Mittelpunkten älteſter Kultur zu ſuchen. Selbſt die Dorfbewohner, denen 
man die ſtädtiſchen Sitten und Errungenſchaften als erſtrebenswertes Ziel un⸗ 
abläſſig vor Augen geſtellt, wußten ſchließlich nichts mehr davon, daß die bauz 
lichen Reſte ihrer Heiligtümer noch lange unter ihnen geſtanden hatten, ja, daß 
ſie zum Teil noch heute mitten unter ihnen ſtehen. 

Aber nicht das 19. Jahrhundert allein mit ſeinen liberaliſtiſchen Strömungen 
und ſeiner vorwiegend wirtſchaftlichen und kapitaliſtiſchen Betrachtungsweiſe iſt 
hierfür verantwortlich zu machen. Letzten Endes wurde die ſelbſtſchöpfe— 
riſche ländliche Kultur dadurch zum Verſiegen gebracht, daß der 
ſichtbare kulturelle Mittelpunkt des Dorfes allmählich beſeitigt 
worden iſt. Die chriſtliche Kirche hat ihn nur zum Teil und nur zeitweiſe zu 
erſetzen vermocht; ihre Fürſorge beſchränkte ſich auf die religiöfen Bedürfniſſe. 

Die Kultur umfaßt jedoch alle Weistümer des Volkstums: Religion, Wiſſenſchaft, 
Kunſt und nicht zuletzt die politiſche Führung. Denn in einem Volkskörper, der den 
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Geſetzen feines Werdens entſprechend geſund bleiben und organiſch weiterwachſen 
will, haben dieſe hohen Güter nicht etwa nur Berührungspunkte miteinander; ſie 
gehören als Einheit zuſammen. Wird ſie getrennt, dann löſen ſich die Begriffe von 
der gemeinſamen Wurzel und berauben ſich ſelbſt des beſten Teiles ihrer Kraft. 
Die deutſche Geſchichte lehrt, wie diefe zunehmende Abſonderung auch den Volks— 
körper zerriſſen und unaufhörlichen Erſchütterungen ausgeliefert hat, wie die 
Naturwiſſenſchaft gegen die Religion, die Kirche gegen die Raſſenlehre, der Staat 
gegen das Volkstum aufgeſtanden ſind; die moraliſche Widerſtandskraft iſt durch 
Rechtsbegriffe zerſetzt worden, die der Eigenart der Raſſe und ihres Lebens⸗ 
raumes nicht entſprochen haben. Das Ende war der Zerfall der geſamten Kultur. 
Wie in einem Felsblock erſt wenige Hauptriſſe entſtehen, die aber die zahlloſen 
kleineren vorbereiten, ſo hat die Trennung der Hauptelemente des völkiſchen 
Lebens weitere Spaltungen nach ſich gezogen; und dies ſo lange, bis der ehemals 
ſtolze Körper auseinanderfiel und wie der Fels zu Sand aufgerieben wurde. 
Der lange politiſche Kampf der völkiſchen Bewegung gegen dieſe 
zerſtörenden Mächte und die Erkenntniſſe, die hierbei unter großen 
Opfern gewonnen worden ſind, berechtigen zu der Behauptung, 
daß die Raſſe um fo gefünder und die Kultur des Volkstums um 
ſo ausgeglichener geweſen ſein müſſen, je einheitlicher die höchſten 
Güter verwaltet worden ſind. Die Zähigkeit, mit der geſündere Teile 
unſeres Volkstums in Zeiten des Niederganges um dieſen Ausgleich gerungen 
haben, macht es ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe Einheit einſt beſtanden haben 
muß. Iſt dies der Fall, dann wird ſie auch in Bauwerken beſonderer Prägung 
ihren Niederſchlag gefunden haben. Es gilt jedoch, hierfür den unumſtößlichen 
Beweis zu erbringen. 

Mit Hilfe der Volkskunde und der Sprachforſchung ſowie mit fchriftlichen und mindz 
lichen Überlieferungen allein wird er jedoch nicht geführt werden können. So tert, 
volle Fingerzeige ſie uns geben, ſo werden doch unſere Vorſtellungen nur Trugbilder 
bleiben, wenn es nicht gelingt, Reſte des techniſchen Auf baues zu finden, aus denen 
fich diefe Bauwerke in ihrer urſprünglichen Geſtalt eindeutig wiederherſtellen laffen. 
Es genügt alfo nicht, aus einer im Boden erkennbaren Grundrißanlage oder aus 
Reſten zuſammengeſtürzter Wände über den mutmaßlichen Aufbau Schlüſſe zu 
ziehen. Wie leicht man hierbei zu techniſchen Unmöglichkeiten gelangen kann, haben 
ja manche „Wiederherſtellungen“ vorgeſchichtlicher Häuſer zur Genüge gezeigt. 
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Einheitlich- 
keit des 
Kulturlebens 


1. Kapitel 
Unterſuchung der vorhandenen Baureſte im Holzbau Oſtelbiens 


1. Kretſchams und Erbgerichte 


Wenn wir in Oſtelbien zuerſt im Gebirgslande auf die Suche gehen, fo hat das 
ſeinen guten Grund. Die urwüchſige Gebirgsnatur, die Zähigkeit ſeiner Be⸗ 
wohner, die geringe Veränderung der Lebens bedingungen und nicht zuletzt die 
Abgeſchiedenheit mancher Talgründe müſſen der Bewahrung älteſten baulichen 
Erbgutes beſonders günſtig geweſen ſein. Dieſe Hoffnung hat auch nicht getrogen. 


Abb. 1. Bärndorf und das Riesengebirge. Am Wegekreuz der Gerichtskretscham. 
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Allmählich und überraſchend 
teilten ſich die Nebelſchleier der 
Vergeſſenheit, und es trat eine N 
Baukultur in das Licht des | 
Tages, die, ihren eigenen Ge⸗ 
ſetzen folgend, ſeit den älteſten 
Tagen mit dem Boden verz 
wachſen war. Eine lückenloſe 
Entwicklungsreihe, wie wir 
ſie ſelten in deutſchen Landen 
finden, bezeichnet den Weg 
dieſer lebensvollen und abs 
wechſlungsreichen Kunſt!); und Abb. 2. Die Linden vor dem Gerichtskretscham in Rohnau am 
es iſt gewiß kein Zufall, daß Landeshuter Kamm. Ganz links die alte Laube (Bauteil A). 
wir noch heute am Rande des Rieſengebirges ihren reifſten Schöpfungen begegnen. 
Zu dieſen gehören die älteſten dörflichen Wirtshäuſer. Sie haben ſogar ihren be— 
ſonderen Namen, der dem Fremden zuerſt unverſtändlich if. Sie heißen „Gerichts 
kretſcham“, „Kretſchen“, „Kratſchen“ oder „Erbgericht“. Aber was ſoll das Gaſt— 
haus mit dem Gericht zu tun haben?! Iſt das nicht wieder eine von den „un⸗ 
verſtändlichen Begriffsverwirrungen und Verwechſlungen des Volksmundes“? 
Man wird jedoch nachdenklich, wenn man feſtſtellt, daß der Kretſcham gewöhnlich 
das größte Bauwerk im Orte iſt, daß er meiſt an einem Kreuzweg oder an einer 
Wegegabelung (Abb. 1), alſo an einer platzartigen Erweiterung der Straße, ſteht, 
und daß immer ein Gewäſſer, ein Bach oder Teich, daneben liegt. Oft find auch 
Quelle und Quellteich Urſache des Standortes. Es verraten ihn regelmäßig 
hohe Lindenbäume, die ſchon von weitem den Wanderer grüßen. So iſt der 
älteſte Teil des Kretſchams in Rohnau am Landeshuter Kamm (Abb. 2) hinter 
mächtigen Linden verſteckt; ein großer Lindenbaum ſtellt ſich ſchützend vor den 
Gerichtskretſcham in Fiſchbach (Rieſengebirge) (Abb. 3), der hart an der ber 
lebten Durchgangsſtraße liegt. In Buchwald (Abb. 4) begleitet den Lang: 
geſtreckten Bau eine dichte Lindenreihe am Rande des Teiches. Und ſo laſſen ſich 
noch viele Fälle für dieſe Verſchwiſterung anführen, ein überzeugender Beweis 


1) Hierüber gibt die „Oſtgermaniſche Holzbaukultur“ des Verfaffers (Verlag Wilh. Gottl, Korn, Breslau) 
eingehende Auskunft. 
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Kennzeichen 
des 
Standortes 


Abb. 3. Alte Linde vor dem Gerichtskretscham in Fischbach im Riesengebirge. 


Abb. 4. Die Linden vor dem Gerichtskretscham in Buchwald im Riesengebirge. 


Ganz rechts die letzte bauliche Erinnerung an die Gerichtslaube. 


für die Richtigkeit der Darftellung, die Werner Stief in feiner Abhandlung 
„Die Linde, unfer deutſcher Lebensbaum“) gegeben hat. 

Die geographiſche Verbreitung dieſer Gerichtskretſchams und Erbgerichte erſtreckt 
ſich nach bisheriger Feſtſtellung auf ganz Schleſien, die Lauſitz, das Erzgebirge, 
Deutſch⸗Böhmen und teilweiſe Oſtthüringen, alfo auf einen großen Teil op: 
germaniſchen Gebietes, dem Elbe und Saale weſtliche Grenze waren, gerechnet 
von der jüngeren Steinzeit und der Lauſitzer Kultur bis in die Gegenwart. 


I 55 
t d 
Stubenkammer | 


Erdgeschoß Dachgeschoß 


Abb. 5a u. b. Grundrisse des Sudetenblockhauses. 


Der Kretſcham als gefteigerte Form 
des bodenſtändigen Bauernhauſes 


Rein äußerlich betrachtet, gleicht der heutige Kretſcham gewöhnlich einem großen Beschreibung 
Bauernhauſe; auch feine innere Einteilung entſpricht im weſentlichen dem Haupt- „e 
gebäude eines Bauerngehöftes. 

Das Bauernhaus beſteht in unſerem Unterſuchungsgebiete aus drei Haupt⸗ 

teilen, Wohn- Flur⸗ und Stallteil (Abb. za u. b). Der Flur läuft von der einen Längs⸗ 

feite zur anderen durch und zerſchneidet das Haus in der Querrichtung. Er entz 

hielt in früheren Zeiten den Herd. Der Rauchfang darüber reichte bis auf den 

Fußboden hinab; dieſer ſo ummantelte Herdraum wurde „Schwarze Küche“ 

genannt. Im Flur liegt auch die Treppe zum Obergeſchoß oder zum Dach. 

Im Erdgeſchoß führt eine Tür in der Nähe des Hauseinganges in den einzigen 

großen Wohnraum, die „Holzſtube“, die von drei Seiten her durch Fenſter ber 


1 Siehe geitſchrift „Odal“, Monatsſchrift für Blut und Boden, herausgegeben von N. Walther Darré, 
Blut und Boden Verlag, Heft 4, Oktober 1936. 
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Beschreibung 
des 
Kretschams 
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Abb. 6. Grundriß des Gerichtskretschams Bärndorf im Riesengebirge. 


Rechts der quadratische Saal mit der Mittelsäule. 


lichtet wird. Über ihr liegen die „Stu⸗ 
benkammern“, die Schlafräume des 
Eigentümers. Die Ställe, auf der an⸗ 
deren Seite des Flures, ſind ſelten 
mit ihm durch eine Türöffnung ver⸗ 
bunden. Gewöhnlich ſind ſie nur von 
außen her zugänglich. Darüber liegen 
die ſogenannten „Stallkammern“ für 
das Hausgeſinde. 

Der Kretſcham (Abb. 6) folgt dieſer 
üblichen Dreiteilung, nur daß hier 
alle Abmeſſungen erheblich größer 
ſind. Der Flur iſt in der Regel nicht 
weniger als 4,80 Meter breit, entz 
hält einen mächtigen Schornſtein und 
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Abb. 7. Mittelsäule im Kretscham zu Hänchen 


(jetzt Ortsteil von Kesselsdorf). 


Abb. 8. Der Gerichtskretscham in Bärndorf im Riesengebirge. 


außer der Schwarzen Küche eine Branntweinküche, da der Kretſchmar oder 
Kretſchmer ſtets das Branntweinrecht beſaß; in dieſem geräumigen Flur wurde 
an die Dörfler der Branntwein abgegeben. Der Flur war aber auch nötig als 
Vorſaal für den eigentlichen Wirtsraum, der der Holzſtube entſpricht. 

Diefer große Saal mißt gewöhnlich rund 8x8 bis rox 10 oder rund 1111 
Quadratmeter in der Grundfläche, erhebt ſich alſo über dem Quadrat. Der von 
drei Seiten reichlich durch Fenſter belichtete Raum wird von einer mächtigen 
Holzbalkendecke überſpannt; ſie legt ſich auf einen kräftigen Unterzug, der den 
Raum der Länge nach durchzieht. In der Mitte des Saales ruht er auf einer 
geſchnitzten Holzſäule (Abb. 7). Dieſer Saal iſt der wichtigſte Beſtand— 
teil des Kretſchams. Auch von außen her betrachtet, hebt er fih von 
den übrigen Teilen des Gebäudes deutlich ab (ſiehe Abb. 8). 

Die Ställe auf der anderen Seite des Flures ſind gewöhnlich ſehr geräumig, 
weil zum Kretſcham die größten Ländereien der Dorfflur gehören. Vielfach 
ſchließt ſich noch ein vierter Hausteil an, beſtehend aus Getreidebanſen 
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2 Franke, Gerichtslaube 


und Drefchtenne mit weiter, hoher Toröffnung; er if jedoch gewöhnlich 
ſpäter angefügt. 

Im Obergeſchoß ſind die Wohnung des Kretſchmers, die Gaſtzimmer und die 
Geſindekammern untergebracht. Dieſe Räume liegen jedoch bei einem Kretſcham 
älterer Art niemals über dem großen Saal mit der Mittelſäule; denn dieſer war 
fo hoch, daß der noch verbleibende Raum zwiſchen feiner Decke und der Dachz 
balkenlage kaum noch in aufrechter Haltung begangen werden kann. Deshalb 
hat er fih höchſtens zu Vorrats⸗, Abſtell⸗ oder Geſindekammern ausbauen laffen 
(ſiehe Abb. 8 vom Kretſcham Bärndorf). Es iſt völlig ausgeſchloſſen, daß dieſe 
unzweckmäßige Einteilung von vornherein beabſichtigt worden iſt; wenn man 
bei der Planung einen gut benutzbaren Oberſtock hätte ſchaffen wollen, dann 
hätte man ihn auch entſprechend hoch gebaut, alfo mindeſtens 2,00—2,10 m im 
Lichten. Da dies aber nicht geſchehen iſt, ſo bleibt nur die Annahme übrig, daß 
die Saaldecke nachträglich eingebaut worden iſt, daß alſo der Bau urſprünglich 
ganz anders ausgeſehen hat. 

Es gibt natürlich auch Kretſchams, bei denen ſich über dem ebenerdigen Saal mit 
niedriger Decke ein normal hohes Obergeſchoß erhebt. Dann ſtammen ſie aus 
jüngerer Zeit, oder ſie ſind umgebaut worden. Nur die typiſche Grundrißanlage 
iſt erhalten geblieben (ogl. Kretſcham zu Michelsdorf in „Oſtgermaniſche Holz⸗ 
baukultur“, Abb. 80—81, Seite 79—81). 

Ehe wir uns jedoch im einzelnen mit der Bauweiſe ſelbſt beſchäftigen, wollen wir 
noch auf zwei Bauteile unſer Augenmerk richten, die nicht ſo unweſentlich ſind, 
wie man gemeinhin annimmt. Das ſind der Keller und der Dachſtuhl. 

Ein Wirtshaus muß auch einen guten Keller haben. Gewöhnlich liegt er hier 
unter dem Saale, tief in die Erde eingeſenkt, kühl und dunkel und nur durch 
wenige ſchmale Schlitze im Sockelmauerwerk notdürftig erhellt. 

Es find ein bis zwei niedrige tonnengewölbte Räume, die man nur in der Mitte auf⸗ 
recht begehen kann, weil die Gewölbe dicht über dem Fußboden anſetzen. In Bärn⸗ 
dorf und Michels dorfeerſtrecken fie fih in der Richtung des Dachfirſtes, was wohl 
auch überall der Fall geweſen ſein wird. Die zwei gleichlaufend gerichteten Tonnen 
ſind dann auf die ganze Länge durch eine ſtarke Scheidemauer — das gemein⸗ 
ſame Gewölbeauflager — getrennt. Auf dieſer mittleren Scheidemauer ruht 
dann der Fuß der Mittelſäule des darüberliegenden Saales. Es ift ſehr wahr, 
ſcheinlich, daß die Scheidewand oft auch durchbrochen und daß dieſer Durchbruch mit 
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Abb. 9a und b. Ostgermanisches Dachgebinde, Querschnitt und Längsschnitt mit Firstsäulen. 


Quertonnen überwölbt worden ift; in dieſen Fällen würde in der Mitte des nun gez 
meinſamen Kellerraumes ein maſſiger Pfeiler ſtehen bleiben, der nach allen vier Seiten 
fächerartig auslädt und die Mittelſäule des Saales trägt (vgl. Abb. 39/40). 
Eine ganz andere Welt tritt uns im Dachgebälk entgegen. Das Sparrenwerk 
unter der Dachhaut und die waagerechten Kehlbalken, die ſich zwiſchen jedes 
Sparrenpaar einſpannen, ruhen auf einem Gerüſt, das in der Mittelebene des 
Dachraumes von Giebel zu Giebel läuft. Dieſes Dachgerüſt (Abb. 9) beſteht aus 
ſenkrechten Säulen, die bis unter den Firſt des Daches hinaufſtreben — den 
Firſtſäulen —, ferner aus waagerechten Riegeln, die die Säulen mit⸗ 
einander verbinden und die Kehlbalken unterſtützen, ſowie aus ſchräglaufenden 
Streben, die wie Aſte von den Säulen abzweigen und die wirkſamſte Berz 
ſtrebung des Dachgefüges bilden. Auch ſenkrecht über dem Mittelpunkt des 
Saales erhebt ſich naturgemäß eine derartige Säulenfigur von runenartiger 
Wirkung (Abb. 10). Man fühlt, daß hier eine Beziehung zum Saale beſtanden 
hat, und daß ein konſtruktives Prinzip wirkſam geweſen iff, das zwangs⸗ 
läufig auch den geſamten Aufbau beherrſcht haben muß. Da aber der Zuſammen⸗ 
hang mehr oder weniger ſtark im Laufe der Jahrhunderte zerriſſen wurde, fo läßt 
ſich durch Betrachtung allein kein deutliches Bild davon gewinnen, wie dieſer 
Zuſammenhang ausgeſehen hat und konſtruktiv bewerkſtelligt worden iſt. 
Treten wir nun wieder ins Freie und betrachten uns kritiſch das Bauwerk von 
allen Seiten, ſo fallen uns manche Unregelmäßigkeiten auf, die von Anfang an 
gar nicht beabſichtigt ſein konnten, die alſo auf Umbauarbeiten und Erweiterungen 
zurückgeführt werden müſſen. 
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Abb. 10. Dachstuhlsäule (Firstsäule) im Gerichtskretscham zu Michelsdorf. 


Wenn ein Holzbau Berz 
änderungen erfährt, ſo 
kann man ſich vorſtellen, 
wie ſehr das urſprüng⸗ 
liche Bild hierdurch ver⸗ 
wiſcht werden muß. Fach⸗ 
werkſtäbe werden her⸗ 
ausgenommen oder hin⸗ 
zugefügt, wichtige Tra⸗ 
geſäulen abgeſchnitten, 


Fenſter nachträglich in Abb. 11. Ursprünglicher Zustand des zweistöckigen Umgebindehauses 
den Fachwerfsverband in Jannowitz im Riesengebirge. 


eingeflickt, Flächen wills 

kürlich übertüncht, ganze Fachwerkwände entfernt und durch Mauerwerk erſetzt 
oder an anderen Stellen des Baues wiederverwandt. Der konſtruktive Aufbau 
wird dann entſcheidend verändert. Gelegentlich ift dieſer Umbau von den 
Zimmerleuten des Mittelalters bis zum 18. Jahrhundert ſo geſchickt durchgeführt 
worden, daß es ſehr ſchwer hält, Alteres und Neueres auseinanderzuhalten (ſiehe 
Abb. 8). Nur dem langjährig geſchulten Auge des beruflich vorbereiteten Architekten 
iſt es möglich, zur Keimzelle des Entſtehens, zum leitenden konſtruktiven Ge⸗ 
danken vorzudringen. Hier führen Lichtbilder und gelegentliche Betrachtung über⸗ 
haupt nicht zum Ziele. Das Bauwerk muß in allen Teilen, vor allem auch im 
Dachverbande, gründlich aufgezeichnet, aufgemeſſen und maßſtäblich aufgetragen 
werden. Selbſt die unſcheinbarſten Einzelheiten ſind hierbei zu berückſichtigen. 
Jeder Wiederherſtellungsverſuch erfordert aber genaue Kenntnis 
der Bauweiſe, die in dem betreffenden Gebiet von alters her bodenz 
ſtändig geweſen iſt; denn es gibt nicht nur Holzfachwerke ſchlechthin, ſondern 
ebenſoviel verſchiedene Bauarten, wie es abgeſchloſſene Landſchaften mit eigenem 
Klima, beſonderen Wachstums bedingungen und beſonderer Tierwelt gibt. 
Darum erſchöpft ſich die Holzbaukunſt Deutſchlands keineswegs im oſtdeutſchen 
und alpenländiſchen Blockbau und im niederſächſiſchen, alemanniſchen und franz 
kiſchen Fachwerkſtil; ſie iſt viel mannigfaltiger. 

So hat auch Oſtelbien — was lange hartnäckig geleugnet wurde und heute 
zum Teil noch beſtritten wird — eine vollkommen ſelbſtändige Holz- 
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Die 
technischen 
Aufbau- 
gesetze 


baukultur hervorgebracht; fie ift den beſten Leiſtungen der Zimmermanns⸗ 
kunſt anderer Gegenden nicht nur ebenbürtig, ſie gehört vielmehr zu den 
techniſchen und künſtleriſchen Höchſtleiſtungen der ländlichen Bau— 
kultur überhaupt. Riegel- und Blockwerk ergänzen ſich hier zu gemein⸗ 
ſamer Wirkung. Ein kunſtvoll verſtrebtes Gerüſt — das Umgebinde) — aus 
langen Holzſäulen und dazwiſchen geſpannten Fachwerkſtäben umzieht den 
eigentlichen Kern des Hauſes, die raumabſchließenden Blockwände im Erdgeſchoß 
(Abb. 11). Das Gerüſt hat die Aufgabe, die Laft des Daches und der Balkenlage 
von den Blockwänden fernzuhalten; denn das Nadelholz dieſer Landſtriche iſt ſehr 
empfindlich gegen Druck quer zur Faſer. Schwere Auflaſten können ihm ohne 
Gefahr für die Dauerhaftigkeit der Wand nicht zugemutet werden; auch der 
ungleichmäßige Wuchs der Stämme und die ſchnell zunehmende Verringerung 
ihres Querſchnittes nach dem Zopfende hin ſind nicht dazu angetan, die Wände 
feſt und anſehnlich zu machen. Die Auflaſten werden deshalb von einem Cragerz 
ſyſtem, das Zug- und Biegungsfeſtigkeit dieſes Holzes in genialer Weiſe ausnutzt, 
auf ſenkrechte Säulen übertragen; dieſe leiten die Druckkräfte unmittelbar auf 
den Sockel ab. 

Dieſes Trägerſyſtem iſt ein Gitterwerk aus waagerechten, ſenkrechten und 

gekreuzten Holzſtäben, das ſich freiſchwebend zwiſchen die Säulen ſpannt und 

wie eine Brückenkonſtruktion recht anſehnliche Spannweiten überwindet 

(Abb. 11); bis zu 8 m find feſtgeſtellt worden. Man muß diefe großartigen 

Gefüge ſelbſt geſehen haben, um zu erkennen, daß hier von einer Rückentwick⸗ 

lung aus dem „Vorlaubenhauſe“ — wie gelegentlich angenommen — keine 

Rede fein kann). 

1) Eine geradezu erſtaunliche Intereſſeloſigkeit und Voreingenommenheit hat dem Umgebindebau eine 
örtlich ſehr beſchränkte Verbreitung angedichtet. Indeſſen erſtreckt ſich ſchon das engere Ver— 
breitungsgebiet von der Oder bis zur Saale und bis zum Elbebogen in Böhmen ſowie von der Mittel- 
mark bis zur Eger, iſt alſo ungefähr ſo groß wie Bayern! 

) Das „Vorhallenhaus“ ſtellt, techniſch und volkswirtſchaftlich geſehen, keine allgemeingültige 
Grundform dar; auch kann die „Vorlaube“ nicht als Hauptmerkmal germaniſcher Eigenart und 
Urfprünglichteit angeſehen werden. Der Volksmund kennt weder die Bezeichnung „Vorlaube“ 
noch Vor halle; er nennt dieſen nicht von Wänden abgeſchloſſenen offenen Bauteil des Haufes 
„Sewing“, „Löwing“, „Läwing“, Löbe, Löwe, aljo ſchlechthin Läubchen, Laube, genau fo wie 
man in der Oberlaufiß die dort in ihrem Charakter noch verhältnismäßig gut erhaltenen Umgebinde- 
bäufer als „Laubenhäuſer“ bezeichnet, obwohl fie keine offene Laube haben. Man darf dieſe Lauben- 
bäufer auch nicht mit den Lauben vor bauten vor der Längsſeite des Hauſes verwechſeln, wie 
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Hohe Entwicklungsſtufen können nicht Verfallserſcheinungen fein. 
Die raumabſchließenden Wände ſtehen alſo gleichſam in einer ſäulengeſtützten 
Laube; deshalb hat der Volksmund dieſe Häuſer auch „Laubenhäuſer“ genannt. 
Heute faſt vergeſſen und der Baugeſchichtswiſſenſchaft kaum geläufig, waren ſie 
einſt Heimat und trauliches Vaterhaus ungezählter Geſchlechter in dem weiten 
Raum, den die hohe Kultur der Oſtindogermanen und ſpäter der Oſtgermanen 
erfüllt hatte. Und wo damals dieſes vielgeſtaltige Leben blühte, ſelbſtändig in 


M HANNAH ` mr SE EEN 


a HUT 


Abb. 12. Längsansicht des Gerichtskretschams in Bärndorf im Riesengebirge. 


Die Grenze der ursprünglichen Anlage (rechts) zeichnet sich auch in der Dachhaut ab. 


allen Verzweigungen feiner geftaltenden Kraft, in vielem unterſchieden von den 
weſtlichen Nachbarländern — in dieſem eigentlichen Land der Mitte von der Oder 
bis zur Saale —, find auch bis zum heutigen Tage noch die Reſte dieſer Bauweiſe 
zu finden, mit ihnen auch die letzten Erinnerungen an die ehrwürdigen Stätten 
völkiſchen Rechtes. 


fie beſonders im Weichſel-Nogat-Helta anzutreffen find; dort kann man mit Recht von einer Vorlaube 
ſprechen. Die offene Laube unter dem Giebel wird ſich unter ganz beſonderen örtlichen und wirtschaftlichen 
Verhältniſſen in verſchiedenen Gegenden unabhängig voneinander als zweckmäßig erwieſen haben, 
3. B. unter dem Zwange der Neihenhausbebauung, wobei die Giebel der Straße zugekebrt find. Nirgends 
aber ift die Vorlaube organiſcher mit dem konſtruktiven Hausgefüge verbunden als beim Umgebinde- 
bont, So gehören die bekannten zweiſtöcigen Windgaſſenhäuſer in Reichenberg (Böhmen) (fiche „Oft- 
germaniſche Holzbaukultur“, Seite 138/139) ſowie beſonders eines der Neihenhäuſer am Ning in Schön- 
berg (Oberlaufit) konſtruktiv volltommen zum Amgebindebau; der offene Laubengang unterm Giebel 
ift nur eine Sonderform dieſer Bauweiſe. 
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Abb. 13. Gerichtskretscham zu Rohnau am Landeshuter Kamm. 


A = ältester Bauteil, 


= späterer Kretscham mit Saal. 


2. Gerichtslauben, die älteften Teile des Kretſchams 


Doch wie haben die Meifter jener Zeit diefe Aufgabe gelöft? Wie haben fie 
innerhalb der gegebenen bodenſtändigen Bauweiſe jene Bauwerke geftaltet, wie 
haben ſie ihre Bedeutung zum Ausdruck gebracht? 

a) konstruk- Welche Schwierigkeiten auftreten, und welche Umwege eingeſchlagen werden 


tiver Aufbau 


Abb. 14. Ältester Bauteil A des Gerichtskretschams 


zu Rohnau am Landeshuter Kamm. Zustand 1921. 
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müſſen, um dieſe Fragen klar zu ber 
antworten und ein greifbares Ergebnis 
zu erzielen, geht aus dem Werke „Oft: 
germaniſche Holzbaukultur“) zur Ger 
nüge hervor. Es iſt hier nicht der Ort, 
dieſe techniſchen Ableitungen, die für 
jedes konſtruktiv wichtige Bauglied 
durchgeführt worden ſind, im einzelnen 
zu wiederholen; es genügt darauf hin⸗ 
zuweiſen, daß manche Bauglieder, die 
an einem der unterſuchten Bauten un⸗ 
verſtändlich geblieben ſind, durch Funde 
an anderen Bauten ergänzt und erklärt 
werden konnten. Im wiedergewonnenen 


1) Heinrich Franke, Oſtgermaniſche Holzbaukultur. 
Wilh. Gottl. Korn Verlag, Breslau 1958, Seiten 51-1. 


Beſitz aller Einzelmerkmale kam es nun darauf an, dieſe Teile zu einem ſtatiſch 
einwandfreien Gerüſt zuſammenzuſetzen. 

Da ſchon die vorhandenen Reſte den Schluß zuließen, daß es ſich um einen 
techniſch hochſtehenden Aufbau gehandelt haben muß, ſo wird er auch mit dem⸗ 
ſelben Maßſtabe zu meſſen ſein wie neuere Holzkonſtruktionen; für die zuſammen⸗ 
geſetzten Teile war ſtatiſcher Gleichgewichtszuſtand zu fordern; das Bauwerk 
mußte den äußeren Kräften, wie Stoß, Druck, Wind, Sog und Schnee, Wider⸗ 
ſtand bieten und feſt auf der Erde ſtehen. 

Die techniſche Zergliederung der Gerichtskretſchams hat ergeben, daß der älteſte 
Bauteil, an den ſpäter zu wiederholten Malen angebaut worden iſt, ſeinem 
Umfange nach dem heutigen Saalbau entſprochen hat. Beim Gerichte; 
kretſcham in Bärndorf zeichnet ſich die Grenze gegen die Erweiterung nicht nur 
in den Außenwänden, ſondern fogar in der Dachhaut ab (ſiehe Abb. 12). In 
Rohnau iſt dicht an das älteſte Bauwerk und rechtwinklig dazu ein lang⸗ 
geſtreckter Kretſcham angebaut worden, der auch ſchon auf ein hohes Alter 
zurückblickt (Abb. 13). Der Fiſchbacher Kretſcham) (Abb. 18) fegt fih aus 
drei konſtruktiv beſonders deutlich voneinander getrennten Hauptteilen zu⸗ 
ſammen; die heutige „Gaſtſtube“ entſpricht dem Umfange nach der urſprüng⸗ 
lichen Anlage. 

Es lohnt ſich, beim älteſten Baukörper der Rohnauer Anlage zu verweilen 
(Abb. 14), weil er uns die beſten Fingerzeige für ſein früheres Ausſehen an 
die Hand gibt. Denn er zeigt einige charakteriſtiſche Merkmale dieſer Gebäude, 
gattung in ſolcher Deutlichkeit, daß wir von dieſem Beiſpiel auch Rückſchlüſſe auf 
die anderen ziehen können. Was uns am meiſten auffällt, ſind die mehr als 
5 m hohen Holzſäulen, die an allen Ecken frei vor der Wand ſtehen und 
oben durch rund 60 em hohe Holzgitter miteinander verbunden ſind. Die 
Säulen ſtehen in Entfernungen von rund 7 zu 7m, umſchließen alſo ein 
Quadrat. 

Innerhalb dieſer Grundfläche erheben ſich jetzt zwei Stockwerke, das untere maſſiv 
und verputzt, das obere aus Blockwänden zuſammengefügt. Lediglich neben⸗ 
ſächliche Vorratsräume und Kammern ſind darin untergebracht. Daß dieſe 
Stockwerke nachträglich eingefügt worden ſind, hat der örtliche Befund ergeben. 


3) Siehe „Oſtgermaniſche Holzbaukultur“, Seite 52. 
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Abb. 15. Der Gerichtskretscham zu Fischbach im Riesengebirge. 
Der älteste der drei Bauteile ganz rechts im Bilde, der jüngste im Vordergrunde. 


Es kann auch nicht angenommen werden, daß früher ein einziger, 5 m hoher 
Raum von Wänden umſchloſſen geweſen ſei. Wie ſchon auf Seite 12 dargelegt, 
läßt es die Holzbeſchaffenheit in dieſem Landſtriche nicht zu, derartig hohe 
Blockwände aufzuſchichten; ſchon erheblich niedrigere mußten nachträglich ge⸗ 
ſchient werden, damit ſie ſich nicht ausbuchteten oder ſchiefſtellten. Ein der⸗ 
artiges Wandgefüge würde nicht nur allen Regeln der dortigen bodenſtändigen 
Bauweiſe widerſprochen haben; es würde auch techniſch fehlerhaft geweſen ſein. 
Schließlich würde es auch im Widerſpruch zu der Tatſache geſtanden haben, daß 
die Gitter zwiſchen den Säulen Meiſterleiſtungen ſtatiſcher Über 
legung ſind. Sie ſpannen ſich frei über die ſtattliche Entfernung von 7 m. 
Sie wirken wie unſere heutigen Parallelträger, erſetzen alſo gleichſam 
einen hohen ſchweren Balken durch eine erheblich leichtere Tragekonſtruktion. Das 
Gefüge hat ſich im Laufe der Jahrhunderte unter der Auflaſt des Dachbodens 
und Dachſtuhles kaum durchgebogen. Die Verbindungen der einzelnen Holzſtäbe, 
keilförmige Überblattungen mit Holznägeln, find heute noch ziemlich feft. 
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Nach alledem müſſen wir zu dem 
Schluſſe kommen, daß dieſes Bau— 
werk eine offene Halle geweſen iſt. 
Die vier Eckſäulen werden durch die ſtarren 
Gitter unverrückbar feſtgehalten, wobei 
die Vermittelung zwiſchen Gitter und 
Säule durch ein Strebenpaar hergeſtellt 
wird. 

Die Ausfüllung des Gitters mit Knüppel⸗ 
lehmſtaakung iſt ebenfalls jüngeren Da⸗ 
tums und hängt mit der Schaffung der 
oberen Räume des nachträglichen Einbaus 
zuſammen. Wie dieſe Gitter früher gewirkt 
haben, veranſchaulicht uns ein noch er⸗ 
haltenes Beiſpiel beim Kretſcham in Fiſch⸗ 
bach (ſiehe Abb. 15). Welche Plaſtik, welcher 
Schatten in dieſem Gebälk! Daß es ſich 
aus oberem Rahmenholz, unterem Spann⸗ 


Abb. 16. Gebälk am Gerichtskretscham 


riegel und dazwiſchen angeordneten Stäben zu Fischbach im Riesengebirge. 
zuſammenſetzt, erſcheint uns unweſentlich; 

es iſt eine organiſche Einheit von ſtärkſter STICHBALKEN 
Ausdruckskraft. 

Abbildung 16 gibt einen unge- A sl 
fahren Begriff davon, wie wuchtig eee eee 
das Gefüge wirkt. Dieſe Tat- ll 

ſache muß befonders hervorge— ANKERBALKEN 

hoben werden, weil nach weit verz | LIEBES 
breiteter Anſicht nur ein Grein: T 


bau, keinesfalls aber ein Riegels | | 
werk monumental fein ſoll. Wenn | 


GITTER 
V 
Abb. 17. | 
Das Säulenguadrat mit Mittelsäule und Verankerungssystem 
(Stichbalkenlage nur in die eine Hälfte des Grundritses E SE E 
eingezeichnet). ECKSAULE ZWISCHENSAULE 
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man hier Beziehungen zum Gebälk des griechiſchen Tempels ſucht, fo wird 
man dies gewiß nicht als abwegig bezeichnen können. 

Wir ſind aber noch nicht am Ende unſeres Wiederherſtellungsverſuches. Wenn 
wir uns mit den vier Eckſäulen zufrieden geben würden, ſo würde das offene 
Bauwerk kräftigem Winddruck nicht ſtandgehalten haben; dazu war es viel 
zu hoch. Denn die vier Säulen ſind ja nicht in die Erde eingegraben, ſondern 
ſtehen — wie die Säulen aller Umgebindehäuſer —, lediglich durch die 
Auflaſt an ihren Standort gedrückt, auf einem Mauerkranz oder auf unter⸗ 
gelegten großen Sockelſteinen. Eine Verankerung muß jedoch vorhanden 
geweſen ſein, die auch bei ſtärkſter Beanſpruchung durch Wind und Sog das 
offene Gefüge unverrückbar am Boden hielt. Techniſch gibt es hierfür keine 
beſſere Möglichkeit, als in der Mitte des Raumes eine Säule anzuordnen, 
ihren Fuß unten zu befeſtigen und ihren Oberteil durch ein waagerechtes 
Verankerungsſyſtem (Abb. 17) und ſchräge Streben mit dem übrigen Aufbau 
zu verbinden. 

Dieſe Mittelſäule wäre alfo der ſtatiſche Kern des Baues 
geweſen. Dieſer Aufgabe muß auch ihre konſtruktive Wirkung entſprochen 
haben. Man ſtelle ſich vor, daß von der Säule nach den vier Seiten des 
Baues vier Streben von unten ſchräg in den Dachraum hineinſchießen und 
ſeinen Verband an ſich ziehen, daß ſich umgekehrt auch vom oberen Teil der 
Säule her vier ſolcher Streben bis zur Gitterhöhe hinabſenken und mit den 
entgegengeſetzten Strebenpaaren kreuzen. Es entſteht dann, wie Abbildung 18 
zeigt, eine verſchränkte Figur, körperlich wirkend, als weſentlicher Inhalt des 
offenen Dachraumes. 

Wie dieſe Säule am Erdboden verankert worden iſt, hat ſich bisher noch nicht 
feſtſtellen laſſen. Es iſt aber kaum anzunehmen, daß ſie in ihn verſenkt und unter⸗ 
irdiſch verankert worden ſei. Der Säulenfuß wäre dann von der Erdfeuchtigkeit 
bald zerſtört worden; bei einem ſo wichtigen Baugliede mußte dies unbedingt 
vermieden werden. Die Säule wird wohl — wie dies am natürlichften iſt und 
auch durch ſpätere Beiſpiele veranſchaulicht wird — auf einem ſchweren Stein⸗ 
pfeiler geruht haben und vielleicht durch Metallbänder — mit ihm verbunden 
geweſen ſei. Bei unterkellerten Gebäuden ergab ſich dieſe Unterſtützung in 
Geſtalt eines Mittelpfeilers (ſiehe Abb. 39/40) oder einer mittleren Gewölbe⸗ 
trennmauer von ſelbſt. 
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| | | Die Mittelsäule der Gerichtslaube. 


Abb. 18 


Damp 
1% 
d 


Abb. 19a und b. Vermutlich ursprünglicher Zustand der Gerichtslaube zu Rohnau. 
Vier Ecksäulen und eine Mittelsäule, quadratische Grundfläche 7% 7 m, Höhe der Säulen 5 m. 


Für den Sockelpfeiler ſpricht auch eine germanifche Sitte, die im Nuodlieb-Ltede 
vom Jahre 1030 aus Tegernfee beſchrieben wird). Bei der Vermählung an der 
„Haus,-Gerichtsſtätte“ zieht der Bräutigam fein Schwert und west es am „Dingz 
fein“, am „ſteinernen Stufenkegel“ des „Kreuzpfahles“; er verbindet hierdurch 
die Waffe ſinnbildlich mit dem Heiligtum des Hauſes und mit der mütterlichen 
Erde, Dieſe Handlung kann ebenſogut an der Dingſtätte des größeren Sippen⸗ 
verbandes, der Gemeinde, ſtattgefunden haben. 

Wie die offene Gerichtslaube ausgeſehen haben wird, ſuchen die Abbildungen 19 
und 20 wiederzugeben; ſie lehnen ſich an den Befund bei den Kretſchams in 
Rohnau und Bärndorf an. Die fünfſäulige Rohnauer Halle, die auch 
nach Ausweis der eigenartigen Holzverbindungen ſehr alt ſein muß, verkörpert 
die Gerichtslaube in ihrer urſprünglichen und reinſten Form. Der Bärndorfer 
Bau iſt jünger; er ruht auf acht Säulen und einer Mittelſäule ), weil er mit 
ungefähr rz mal rt qm Grundfläche erheblich größer als Rohnau angelegt 
worden iſt, alſo einer vermehrten Stützenzahl bedurfte. Zwiſchen den Säulen 
und den unmittelbar anſchließenden Eck- und Zwiſchenverſchwertungen verſteifen 
nur ſenkrechte Stäbe das Gitter, während der heutige Zuſtand des Kretſchams 
noch Andreaskreuze und waagerechte Riegel zeigt; es ſind ſpätere Zutaten. 


1) Siehe Puetfeld „Heutſche Nechtsſymbolik“, 1936, Seiten 71 und 76. 
4) Man vergleiche biermit das Kegelſpiel, deffen neunter Kegel in der Mitte „König“ genannt wird (fice 
Werner Stief „Odal“, 1956, Heft 4, Seite 300). 
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Abb, 20, Die ursprüngliche Gerichtslaube zu Bärndorf im Riesengebirge. 


So notwendig die Mittelſäule für den ganzen Aufbau iſt, und fo leicht man von 
der gedrungenen Säule im Kretſchamsſaale auf das in den Dachraum hinein 
ragende Urbild ſchließen kann, ſo ſchwierig war es doch, unzweifelhafte Beweiſe 
hierfür zu finden. 

Eine Teilfeftftellung if werft bei der ehemaligen Gerichtslaube des Kretſchams 
in Buchwald gelungen (ſiehe Abb. 4 rechts), die auch in der heutigen Form 
mit ihren maſſiven Pfeilern und Bögen den Laubencharakter bewahrt hat. Dort 
iſt heute noch der untere Teil der Mittelſäule mit den waagerechten Veranke⸗ 
rungen, die nach den Gittern laufen, und mit den ſchräg nach oben gerichteten 
Streben vorhanden). Auch die einſtige Fortſetzung im Dachverband ift aus 
Reſten erkennbar. 


1) Siehe Abbildung 70 in „Oftgermanifhe Holzbaukultur“. 
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Die nach- 
trägliche Be- 
stätigung der 
Wieder- 
herstellung 
durch vor- 
handene An- 
lagen 


Daß die beſchriebene Wiederherſtellung zutreffend ift, wird durch 
Bauwerke beſtätigt, die wir heute nicht mehr mit den Kretſchams 
in Zuſammenhang zu bringen pflegen. Es find kleine einſame Dorf— 
kirchen, die fih nicht nur an der Stelle vorchriſtlicher Gerichts- und Kultſtätten 
erheben, ſondern auch ihre letzten baulichen Beſtandteile in ſich aufgenommen 
haben. 

Dies gilt in erſter Linie von der Kirche in Groß-Breſa bei Breslau. Die 
Schilderung, die Hermann Hoffmann in ſeiner Schrift: „Die Kirchen in Groß⸗ 
Breſa, Nimkau und Nippern“ von der Örtlichkeit und vom Bauwerke gegeben 
hat, iſt ſo anſchaulich, daß ſie hier wörtlich abgedruckt werden ſoll: 

„Sie (die Kirche in Groß-Breſa) iff die ſehenswerteſte der drei Kirchen des ganzen 
Kirchſpiels, wenn ſie auch von weitem ſchwer zu ſehen iſt. Wer etwa vom Bahnhof 
Klein⸗Breſa kommt und am Beginn des Dorfes rechts einbiegt, am Marienbild 
an der Ecke des Schulgartens vorbei, ſieht fie noch immer nicht. Man muß Ten 
faſt vor ihr ſtehen, um fie gewahr zu werden, fo ſchüchtern verbirgt fie fich in die 
hohen Bäume des nördlich liegenden Schloßparks. Sie ift auch zu eigenartig 
gebaut. Man denke, der Chor oder Altarraum am höchſten, das Langhaus 
niedriger, der Turm noch niedriger. 

Der Bau gibt uns Rätſel auf. War das Langhaus, das aus Fachwerk gebaut 
iſt, der urſprüngliche Beſtandteil der Kirche, dann wäre der Chor, der breiter iſt 
als das Langhaus, etwa um 1500 davor gebaut worden mit der Abſicht, auch 
das Langhaus zu erneuern. Die Umfaſſungsmauern für den geplanten Erſatz 
des Fachwerkbaues ſind bis zu etwa zwei Meter Höhe gebaut worden. So iſt es 
bis heute...” 

Die Ahnungen und Erwartungen, mit denen wir das Gotteshaus betreten, 
werden jedoch von der Wirklichkeit bei weitem übertroffen (Abb. 21). Wie 
gebannt blicken wir auf die hochragende Säule, die mitten im Raume ſteht, und 
in die machtvolle Strahlenkrone auf ihrem Haupte. Sogar von den Außengittern 
und Außenſäulen ſind noch Teile vorhanden, wenn auch nicht mehr freiſtehend, 
ſondern in die Außenwand eingebaut, fo daß nur die Innenfläche des Holz 
werkes ſichtbar geblieben iſt. Alles iſt hier an der Säule vorhanden, was aus 
ſtatiſchen Gründen bei einer offenen Hochlaube nötig geweſen ift: die waage—⸗ 
rechten Ankerbalken und die Strebenpaare, die ſich überkreuzen. Sicherlich hat 
man früher von unten her in den Dachraum hineinſehen können. Die Decke 
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Abb. 21. Mittelsäule und Gitterwerk der Kirche zu Groß-Bresa bei Breslau. 


3 Franke, Gerichtslaube 


wird dann (pater eingezogen worden fein; hierauf deuten auch die Seitenbretter 
hin, die man an die Deckenbalken angenagelt hat. 

Als die ehemalige Holzhalle im Mittelalter durch Wände geſchloſſen und durch 
einen maſſiven Chor erweitert wurde, hat man die anſchließende Chormauer mit 
einer weiten, rundbogigen Öffnung angelegt. Hierbei mußte die Holzſäule 
entfernt werden, die an der Stelle dieſer Durchbrechung — als Gegenſtück zur 
gegenüberliegenden Außenſäule — geſtanden hatte; damit fielen auch die an⸗ 
geſchloſſenen Ankerbalken und Streben. Es iſt noch deutlich zu ſehen, wo ſie 
abgeſchnitten worden ſind. 

Die urſprüngliche Holzhalle iſt aber nicht nur durch den maſſiven Chor, ſondern 
auch in entgegengeſetzter Richtung erweitert worden. Das Fachwerkgerüſt, das 
dem Chorbogen gegenüberliegt, hat urſprünglich viel näher an der Mittelſäule 
geſtanden; es war nicht weiter von ihr entfernt als die Längswand des jetzigen 
„Langhauſes“. Das läßt ſich folgendermaßen feſtſtellen: Der von der Mittel⸗ 
ſäule nach der hinteren Fachwerkwand laufende Ankerbalken iſt nach Ausweis 
der breiten, ſonſt im Bau nicht wieder auftretenden Kantenabfaſung ſpäter ein⸗ 
gefügt worden, nachdem man den alten Anker beſeitigt hatte. Wo dieſer jüngere 
Ankerbalken auf die Außenwandſäule trifft, fehlt die ſtatiſch erforderliche Ab⸗ 
ſteifung durch ſich überkreuzende Streben, wie ſie an der Außenwand rechts 
von der Mittelſäule zu ſehen iſt. Die beiden von der Mittelſäule abzweigenden 
Verſteifungsgebinde müſſen ſich früher vollkommen geglichen haben. Daraus 
folgt aber, daß die älteſte Holzhalle auf quadratiſcher Grundfläche errichtet 
worden iſt. 

Die zweite bisher bekannt gewordene Mittelſäule ſteht in der Kirche zu Berzdorf, 
Amtshauptmannſchaft Löbau in Sachſen (Abb. 22). Wenn hier auch das 
Strebenwerk nicht mehr ganz ſichtbar iſt, ſo kommt doch mit der großen Höhe der 
Säule ihre einſtige Bedeutung klar zum Ausdruck. Auch ſie ſteht in der Mitte 
eines quadratiſchen, ungewöhnlich hohen, jetzt allſeits geſchloſſenen Raumes. 
Vermutlich hat ſie ſich eine ſpätere Umarbeitung gefallen laſſen müſſen. 

Daß die dritte hier vorgeführte Mittelſäule aus der Kirche in Klaſtawe bei Neuz 
Bentſchen ) ihre ungewöhnliche und ſinnvolle Gliederung der beſonderen Bedeu⸗ 
tung verdankt, die ihr aus alter Überlieferung zuerkannt wurde, wird kaum beſtritten 


) Nach Dehio, „Handbuch der Kunſtdenkmäler“, 1637 (2 Der Verfaſſer) erbaut. 
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Abb. 22. Mittelsäule der Kirche in Berzdorf, Amtshauptmannschaft Löbau. 


Sinnbildliche 
Bedeutung 


werden können. Sie erinnert mit ihrem gewundenen Schaft, der auch im 
Steinbau an entſprechender Stätte Gegenſtücke hat, und den kraftvoll ge⸗ 
ſchwungenen Streben geradezu an die Irminſul, wie ſie uns — wenn auch in 
geknickter Form — die Externſteine bewahrt haben!). Sie ift, was fie deutet: 
die unentbehrliche Stütze des ganzen Baues. 

Schließlich ſei noch der Säule in der Kirche zu Kriegheide, Bez. Liegnitz, 
gedacht, die wie ein Palmbaum ausgebildet iſt, und deren Streben die Form 
von Palmenfächern erhalten haben. Es werden ſich ſicherlich noch mehr ſolcher 
Säulen finden laſſen, zum mindeſten wird die Sternfigur der Säule in den 
Dachſtühlen mancher alter Dorfkirchen des Oſtens erhalten geblieben fein. 
Dieſe nüchternen Feſtſtellungen entheben uns weiterer Nachweiſe. Es geht nicht 
mehr an, an ſolchen objektiven Befunden herumzudeuteln und von unbeweis⸗ 
baren Behauptungen zu ſprechen, die allen bisherigen Vorſtellungen ins Geſicht 
ſchlügen, oder von Launen des Baumeiſters, denen eine typiſche Bedeutung nicht 
beizumeſſen ſei. Wir müſſen wieder lernen, die Dinge ſo zu ſehen, wie ſie ſind. 
Öffentliche Bauwerke dienen aber nicht nur materiellen Zwecken; fie ſollen auch 
Größeres ausdrücken. Die höhere Ordnung der Dinge, das geiſtig Unfaßbare 
und Überſinnliche, läßt ſich nur durch Sinnbilder den Sinnen näherbringen 
und faßbar machen. So war in früheren Zeiten alle Baukunſt höherer Art ein 
Symbol. Die alten Bauten und Türme „reden“. Es ſind „ſprechende Zeichen“. 
Das iſt ja letzten Endes das Geheimnis ihrer tiefen und dauernden 
Wirkung auf das Volk. 

Daß auch unſere Gerichtslauben „reden“ und eine Wahrheit künden, fühlt jeder, 
der fih ihnen naht). Bei einem Bauwerk höherer Art muß aber jede Erklärung 
ſcheitern, die ſich nur an Einzelheiten hält und deshalb willkürlich ausfallen 
wird. Wir müſſen zuerſt das ganze Bauwerk auch ſinnbildlich als eine Einheit 
begreifen, ſeinen eigentlichen Weſensgehalt ergründen, und den Geiſt des Ortes, 
den landſchaftlichen Hintergrund, auf uns wirken laſſen. So werden wir am beſten 
der Denkweiſe und der Empfindungswelt der Erbauer auf die Spur kommen. 


1) Diefes Sinnbild des Heidentums uns wiedergeſchenkt zu haben, ift das große Verdienſt Profeſſor Wilhelm 
Teudts (ſiehe deffen Werk „Germaniſche Heiligtümer“). 

2) So fagt auch Jakob Grimm in feinen „Kleinen Schriften“, Band 6: „Jedes derſelben hat gewiß feine 
dunkle, heilige und hiſtoriſche Bedeutung; mangelt diefe, jo würde der allgemeine Glaube daran und 
feine herkömmliche Verständlichkeit fehlen.“ 
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Abb. 


Die Mittelsäule der Kirche in Klastawe bei Neu-Bentschen, 


Grenzmark Posen-Westpreußen. Man vergleiche hiermit Abb. 21, Seite 33. 
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Grundriß 


Aufbau 


Was durch das Bauwerk noch heute zu uns fpricht, ift ja nichts anderes als die 
Verkörperung der wichtigſten Erfahrungen, die im Leben eines Volkes geſammelt 
worden ſind. Die Beſonderheiten der raſſiſchen Veranlagung treten hierbei 
deutlich zutage und geſtatten Rückſchlüſſe auf größere, bevölkerungspolitiſche 
Zuſammenhänge. 

Wie aber durch Erleben jede Erfahrung von neuem gefeſtigt werden muß, ſo 
will auch das Bauwerk ſelbſt innerlich erlebt ſein. Als Gleichnis ſoll es unmittel⸗ 
bar auf die Sinne wirken, ſoll es eine ganze Vorſtellungswelt auf einmal 
lebendig machen. Deshalb kann auch die folgende, mehr verſtandesmäßige 
Erklärung nur ein Notbehelf ſein. 

Da es um das ganze Bauwerk geht, müſſen wir zunächſt mit dem Grundriß 
beginnen. Er bildet in jedem Falle ein Quadrat; geringe Abweichungen 
ſpielen hierbei keine Rolle. Das Quadrat ift aber das Sinnbild des Gleich 
maßes und des Ausgleiches und ſomit auch der Aufgabe, die dem Richter 
in erſter Linie zufällt. Hätte man ein Rechteck als Grundrißform gewählt, fo 
würde der Abſtand der Mitte von den vier Seiten verſchieden groß ſein. Es kam 
aber gerade darauf an, daß der Richter vom Mittelpunkte, vom Richterſtuhle aus 
nach allen Seiten den gleichen Abſtand hatte. 

Die innerlich begründete Geſetzmäßigkeit des Grundriſſes ſetzt ſich im Aufbau 
fort; ſelbſt wenn bei größeren Hallen ſtatt der vier Säulen acht ausgeführt 
werden müſſen, um die zuläſſige Spannweite der Gitter nicht zu überſchreiten, 
ſo bleibt es doch beim Quadrat und bei der gleich großen Entfernung jeder 
Säule von der anderen, im Gegenſatz zum Bauernhauſe, wo die Säulen unregel⸗ 
mäßig verteilt vor den Wänden ſtehen (ogl. Abb. 11). Man legte alfo Wert 
darauf, durchſtrenge Anordnung das vollkommene Gleichmaß darzuſtellen !). Dieter 
Eindruck wird noch dadurch verſtärkt, daß die Säulen frei für ſich — alſo ohne 
Anlehnung an eine Wand — in die Höhe ſtreben. Nicht nur einige Säulen, wie 
beim geſchloſſenen Hauſe, ſondern alle Säulen, die äußeren und die inneren, 
find gleichzeitig zu ſehen. Der ſinn bildliche Aufbau wirkte alſo auch 


1) Die hiervon abweichende Säufenftellung unterm Walm des Kretſchams in Fiſchbach (ſiehe Abbildung 15) 
erklärt fih einfach daraus, daß er der jüngfte der drei Bauteile und in verhältnismäßig ſpäter Zeit von 
vornherein als geſchloſſener Saalbau errichtet worden ift; hierauf weift auch der rechteckige Grundriß. 
Der ältefte Teil des Kretſchams, dem Umfange nach der heutigen Gaſtſtube entſprechend, hat quadratiſchen 
Grundriß mit regelmäßiger Säulenſtellung. 
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als Beiſpiel. Unverhüllt follte der herrſchende Gedanke ſichtbar gemacht 
werden, der die eigengeſetzliche Ordnung des Volkslebens gewährleiſtete und 
auch bei allen Bauaufgaben des Landes folgerichtig durchzuführen war. Deshalb 
ſind auch die tragenden Gitter zwiſchen den Säulen unausgefüllt geblieben. 
Daß jeder der vier Eckſäulen eine beſondere Bedeutung gegeben worden iſt, 
wird beſtimmt anzunehmen ſein. Waren ſie doch die Stützen des Rechtsgebäudes 
und die Grenzpfähle des heiligen Bezirks der Rechtsordnung, der das Zeichen 
der Gottheit umſchloß. Dieſe Beziehungen ſo eindeutig auszulegen, daß man 
genau angeben könnte, welches Sinnbild dieſe und jene Säule früher verkörpert 
hat, iſt nach dem derzeitigen Stande der Erkennntis wohl noch verfrüht. 
Leichter wird es uns jedoch, die Bedeutung der Mittelſäule einzuſchätzen. Sie 
iſt konſtruktiv der Kraftſammelpunkt des geſamten Aufbaues. Die äußeren 
Kräfte, die auf das Gebäude einwirken, werden von ihr gemeiſtert. Sie erzeugt 
aber auch die inneren Gegenkräfte, die den äußeren das Gleichgewicht halten 
ſollen. Darüber hinaus wirkt ſie mit ihrer Strebenkrone oder dem Stern⸗ 
gebilde, das ſie trägt, als Sinnbild eines von höheren Mächten gelenkten Lebens. 
Feſt am Boden verankert, iſt ſie als Lebensbaum ein Heiligtum des Volkes. 
Ernſt und Frohſinn ſtehen in ihrem Bann: Sie iſt der ehrfurchtgebietende Stab 
des Rechtes, der dem Richter Rückhalt gibt; Ratsverſammlungen finden dort 
ihre Weihe, und an den Feſten des Jahres umſchließt ſie im Ringe der fröhliche 
Tanz. — In ihrer umfaſſenden Bedeutung iſt ſie aber auch das Sinnbild der 
Gottheit ſelbſt, die unverrückbare Achſe alles Geſchehens, die ruhende Mitte des 
Kraftfeldes, deſſen Ströme das Leben durchdringen). 

Noch heute erzählt man ſich, daß der Übeltäter an die Säule gebunden wurde. 
Dies war ſicherlich weniger als Strafe, denn als ſinnbildliche Handlung zu verz 
ſtehen. Denn man wollte hiermit den, der das Recht verletzt hatte, wieder zum 
Recht zurückführen und dies auch der Rechtsgemeinde ſinnfällig machen. Ariſche 
Rechtsauffaſſung im Gegenſatz zur jüdiſchen! 

Die Sechsſterne, die im Dachraum von den ſich gegenſeitig durchdringenden 
Streben, Riegeln und Ankerbalken gebildet werden, ſetzen ſich aus zwei Dreiecken 
zuſammen, deren Spitzen nach oben und nach unten weiſen. Sie verſinnbildlichen, 


1) Siehe auch „Indogermanen und Germanen“ von Profeſſor Dr. Walther Schulz, Halle, B. G. Teubner, 
Berlin 1936, Seite 91. Den Indogermanen und den Germanen der älteren Zeit waren Götterbilder fremd. 
Her ſchlichte Pfahl war das Sinnbild der Gottheit. 
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der heraldiſchen Deutung entſprechend, die Verbindung zwiſchen dem Licht und 
dem Schattenreiche, zwiſchen Himmel und Erde. Der Ausgleich zwiſchen Leib 
und Seele iſt hier zum Leitſtern erhoben. 

Die Gitter ſollen die Säulen verſpannen und geradehalten; ſie ſollen ihnen 
auch die Laſt des Daches übermitteln. Ihr Gefüge kennzeichnet am ſinnfälligſten 
die ingenieurmäßige Begabung der Erbauer. Das maleriſche Bauen mit 
Holzſtäben, die lediglich ſchmückenden Wert beſitzen, lag ihnen nicht; das Spielen 
mit Motiven war ihnen ebenſo fremd wie die Effekthaſcherei. Sie ſetzten alles 
nach Fug und Recht zuſammen, wie es notwendig war — keinen Stab zu viel, und 
keinen zu wenig — und vertrauten darauf, daß ſich auch mit dieſer maßvollen 
Kunſt die ſchönheitliche Wirkung von ſelber einſtellen würde. Die geſamte 
Geiſteshaltung einer älteren, der indogermaniſchen Raſſe, tritt an dieſem Barz 
gliede beſonders deutlich zutage. Es zeugt von vollendeter Beherrſchung der 
ſtatiſchen Geſetze, von reſtloſer geiſtiger Durchdringung des Stoffes. Soweit 
das ſpätere Germanentum nicht ſelbſt zum Erben dieſer Raſſe wurde, baut es 
willensmäßiger, ungeſtümer, maſſenfreudiger; hiervon legen die nordiſchen und 
niederſächſiſchen Bauten genugſam Zeugnis ab. 

Die Gitterwerke ſind Brücken zwiſchen den Säulen, die ihnen als Auflager 
dienen. Die Vorſtellungswelt, die jede Säule für ſich verkörpert, wurde mit der 
der anderen zu einem unverrückbaren Organismus verbunden, in dem kein Teil 
entbehrt werden kann, wenn er dauerhaft ſein und als Heiligtum, als verkörperte 
Lebenserfahrung, ewig beſtehen foll). 

In ſeiner Geſamtheit lehrt uns das Werk, daß die Meiſter, die es ſchufen, 
Stärke, Wirkungsweiſe und Richtung der waltenden Kräfte richtig einſchätzten 
und ſie in ſinnvollem Gefüge zu bannen und dem gleichen Zwecke dienſtbar zu 
machen verſtanden. 

Die kultiſchen Handlungen des Indogermanen und Germanentums haben 
ſich alſo nicht nur unter geheiligten Bäumen abgeſpielt. Neben den Rechts⸗ 


1) Man wird kaum fehlgehen in der Vermutung, daß die beabſichtigte Sinnbildlichkeit auch durch die Farbe 
unterſtützt worden ift. Die bisherigen Unterfuhungen haben zwar Anhaltspunkte hierfür noch nicht er- 
geben; aller Wahrſcheinlichkeit nach war jedoch rot die bevorzugte Farbe, weil fie von jeher die Farbe 
des Nechtes geweſen ift. Die „romaniſche“ Holzſäule mit dem Würfelkapitell im Kretſchamsſaale zu 
Rohnau am Landeshuter Kamm (ſiehe „Oſtgermaniſche Holzbautultur“, Abb. 71 ganz links) war — 
ſicherlich einer alten Überlieferung folgend — mit breiten, ſpiralförmig fih am Schaft emporwindenden 
Bändern in drei Farben — ſchwarz, weiß, rot — bemalt, 
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baum), der als Offenbarung der Weltordnung immer verehrungswürdig 
geblieben war, iſt der Rechtsbau getreten. Man würde ihm nicht Genüge tun, 
wenn man ihn lediglich als kunſtvolles Schutzdach gegen die Unbilden der Witte⸗ 
rung hinſtellen wollte). Er erhebt ſich bei aller Schlichtheit weit über dieſen 
äußerlichen Zweck. Er iſt das Sinnbild des zum Ausgleich gebrachten Kräfte⸗ 
ſpiels, Ausdruck der Lebens- und Weltanſchauung, geformt vom drän⸗ 
genden Geſtaltungswillen einer ſchöpferiſchen Raſſe. Bei dieſer Einordnung 
in die Natur wird auch der Richterſpruch dem blutmäßig gelenkten Rechts⸗ 
empfinden und der Volksſitte weitgehend Rechnung getragen haben. Das Recht 
hätte dann nicht abſeits des Volkslebens geſtanden; geboren aus ſeinen reifſten 
Erkenntniſſen diente es auch der Wahrung ſeiner höchſten Güter. 

Letzten Endes hat die Weltanſchauung, die hierin zum Ausdruck kommt, die 
Kluft zwiſchen Kraft und Stoff durch das Begreifen des ihnen zugrunde liegenden 
gemeinſamen Geſetzes überbrückt. Mit dem „magiſchen Quadrat“ iſt erwieſen, 
daß unſere Vorfahren mit Hilfe der Mathematik die Geſetze der Körperwelt mit 
ideellen Vorſtellungen in Einklang zu bringen ſuchten. Dieſe Auffaſſung ſetzt 
eine Unſumme von Erfahrungen voraus; auch die Klarheit des Endergebniſſes 
und die Weisheit, die aus ihm ſpricht, ſind das untrügliche Zeichen der 
ariſchen Raſſe. Der Rechtsbau erſcheint ſomit als das Vermächtnis einer 
ausgereiften Kultur. 


1) Siehe „Die Linde, unfer deutſcher Lebensbaum“ von Werner Stief, Odal, Heft 4, Oktober 1936. 

2) Nach Lippert I, S. 139, entftanden noch zur Zeit Karls des Großen auf der Malſtätte fogenannte Lauben. 
Auch Ludwig gab 809 und 819 den Befehl, überall, wo ein öffentlicher Gerichtstag abgehalten wurde, eine 
ſolche Bedachung herzustellen, „daß man ſommers und winters darunter tagen könnte“. (Siehe Sonderdruck 
aus den „Brandenburgiſchen Jahrbüchern“ Heft 3, „Märkiſches Brauchtum“: „Die Vorlauben des Ober- 
randdorfes Zäckerick“ von Hr.-Ing. Erich Suite) 
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2. Kapitel 


Die Gerichtslaube als Kern von Kirchen, Thing- und Gerichtshallen, 
Rathäuſern, Burgen uſw. 


Wenn diefe Lebens- und Weltanſchauung, wie wir fie ſoeben geſchildert haben, 
tatſächlich am Werke geweſen iſt, dann muß ſie in unzähligen Bauten ihren 
Niederſchlag gefunden haben. Dann müſſen noch lange Zeit die Funda⸗ 
mentalſätze einer Kultur wirkſam geweſen fein, nachdem fie ſelbſt (chon per: 
dämmert war. Der bauliche Zuſammenhang wird dann überall dort zu ſpüren 
und nachzuweiſen fein, wo die quadratiſche Grundform mit oder ohne Mittel 
ſäule über den Aufbau entſcheidet. 


1. Noch vorhandene Holzbauten. 


Unſer Blick iſt durch die voraufgegangene Unterſuchung ſo geſchärft worden, daß 
uns jetzt an ehrwürdigen Holz- und Steinbauten, die der Frühzeit deutſcher 
Baukunſt angehören, dieſes Merkmal auf Schritt und Tritt überraſcht, während 
wir früher daran vorübergegangen ſind. Es kann hiernach keinem Zweifel 
unterliegen, daß älteſte kirchliche Bauwerke, Rats- und Burghallen entweder 
noch den vorchriſtlichen Bau als Kernſtück enthalten oder nach ſeinem Vorbilde 
erbaut worden ſind. 

Die oberſchleſiſchen Holzkirchen beſtehen genau ſo wie die Kretſchams und 
die Kirchen in Groß-Breſa und Berzdorf aus mehreren Teilen, die fih an 
den quadratiſchen Kern anſetzen. In Oberſchleſien (Abb. 24—26) ift an 
die eine Seite des Quadrates regelmäßig ein längerer Chorbau angefügt, zu⸗ 
weilen auch zwei ſolcher Anbauten an gegenüberliegenden Seiten und Neben⸗ 
räume, wie Taufkapelle und Sakriſtei. Vor die Quadratſeite gegenüber dem 
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Abb. 24. Die Schrotholzkirche zu Pniow in Oberschlesien. 


Der Mittelteil mit dem Dachreiter erhebt sich über dem Quadrat; ganz hinten der Turm. 
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Chor iſt gewöhnlich noch ein für fich freiſtehender Turm geſtellt. Aber nicht 
nur das quadratiſche Kernſtück des Grundriſſes, ſondern auch der Außenbau 
ſelbſt verrät den urſprünglichen Umfang der Anlage. Hiervon zeugen u. a. 
die Kernbauten folgender Holzkirchen: 


a) Rydultau, 10,20 X 11,36 m (Innenmaß) 

b) Schmograu, 8x gm 

c) Meß (Abb. 25), rd. ro x 11 m, Höhe 6m 

d) Rogau (Abb. 26), rd. 7 x m, Höhe 5m 

e) Poniſchowitz, rr x rr m, Höhe 6 m, wo innerhalb des Quadrates zwei 
rund 6m hohe Säulen ſtehen, offenſichtlicher Erſatz für die frühere 
Mittelſäule 

f) Mikultſchütz⸗Beuthen, rd. 11 x rr m, Höhe 6 m, wo der Dachſtuhl noch 
deutlich auf die Mittelſäule weiſt (ganz ähnlich wie Pleß in Grundriß 
und Aufbau) 

g) St. Rochus Roſenberg, 11 x rı m, Höhe 6m 

h) Nieder-Belk, rd. ro x rom, Höhe 6m 

i) Georgenberg, rd. ro x rom, Höhe 6m 

k) Herzogl. Zawada, rd. ro rom, Höhe 6m. 


Die Abmeſſungen ſtimmen mit denen unſerer Kretſchams vielfach überein; ſo 
meſſen die Bauten in Bärndorf rd. rt m, Höhe 5,40 m, in Rohnau 
7% m, Höhe 5 m, Fiſch bach lälteſter Teil) rd. 8x8 m, Höhe jetzt 4,50 m und 
Michelsdorferd. rm. 

Ein Fachwerkgerüſt iſt in den genannten Kirchen freilich nicht vorhanden. Die 
Wände beſtehen ſämtlich aus Blockbalkenwerk. Sie ſind deshalb in vielen Fällen 
mit einem Flugdach oder mit einem ſäulengeſtützten Umgang umgeben worden, 
um den am meiſten belaſteten Wandfuß vor Feuchtigkeit und Verwitterung 
zu ſchützen. Die Dachgefüge haben ſämtlich oſtgermaniſche Bildung, 
entſprechen alſo genau denen der ſchleſiſchen Bauernhäuſer und 
unſerer Kretſchams. Abänderungen, die ſpäter gelegentlich an ihnen vor⸗ 
genommen werden mußten, als man die geheiligte Mittelſäule, die Hauptſtütze 
des Dachverbandes, entfernte und gelegentlich Dachreitertürmchen aufſetzte, ſind 
noch erkennbar. 
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Abb. 25a und b. Schrotholzkirche zu Pleß in Oberschlesien. Der quadratische Mittelbau beherrscht die Anlage 
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Karpaten- 
kirchen 


Grundriß und Dachver— 
band erweiſen ſich ſomit 
als untrügliche Merk 
, male für die Abhängig⸗ 
keit von unſeren Ge— 
richtslauben. 
Wir können dieſe Kirchen 
als Zentralbauten anz 
ſprechen. In anderen, teils 
urſprünglich, teils heute 
1 noch germaniſch beſiedelten 
Grundriß der Schrotholzkirche zu Rogau in Oberschlesien. Landſtrichen außerhalb des 
Deutſchen Reiches tritt 
dieſer Zentralbaugedanke ſtellenweiſe noch deutlicher in Erſcheinung als bei 
uns. Dies gilt beſonders von den Holzkirchen in den Karpatenländern 
und in Skandinavien. 
In den Karpaten iſt der quadratiſche Kernbau räumlich am größten; er 
beherrſcht auch den Außenbau faſt regelmäßig feiner Maffe nach. In Studené 
Wane und Uzok (Abb. 27) läßt der Mittelbau die Anbauten, Chor und Turm, 
unter ſich; aber ſelbſt wenn der Turm höher iſt als der Mittelbau, ſo zeigt doch 
der Längsſchnitt durch die Gebäudegruppe, wie z. B. in Nowo-Sedlyca 
(Abb. 28), oder in Dara, wo Mittelbau und Chor unter einem gemeinfamen 
Satteldache ruhen, daß die Wände des Kernbaues die der Seitenräume erheblich 
überragen. 
Die Mittelbauten ſind zum großen Teile im Inneren mit Holzkuppeln und 
außen mit ſtaffelförmig ſich verjüngenden Zeltdächern überdeckt. Hierfür ſind außer 
den obengenannten die Kirchen von Venecia (vergl. Venedig, Vineta), 
Niklowa, Scheleſtowo, Obawa, Koſtryny (vergl. Küſtrin), Zboy, 
Trojsany (vergl. Troi — Baum!) (Abb. 29) und Varadka beredte Beiſpiele. 
Auch die Anbauten erhalten Zeltdächer; die drei Baukörper, Mittelbau, Turm 
und Chor, ſtehen ſelbſtändig nebeneinander. 
Am Nordoſtrand des Gebietes in Oſtgalizien gibt es aber auch völlig zentrale 
Anlagen, Holzkirchen mit vier gleich langen Seitenarmen, von denen Abbildung 30 
den Grundriß in Jaſinia wiedergibt. Die Bauten ſind zwar jüngeren Datums, 
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Abb. 27. Schrotholzkirche in Dok (Karpaten). 


Abb. 28a. Abb. 28b. 
Schrotholzkirche in Nowo-Sedlyca (Karpaten). Längsschnitt durch die Kirche in Nowo-Sedlyca (Neusedlitz!). 


Abb. 29a und b. Grundriß und Schnitt der Holzkirche zu 
Trojéany (Karpaten). Holzkuppel über dem Quadrat. 


Abb. 30. Grundriß der Holzkirche zu Jasinia (Karpaten) 
mit Holzkuppel. 
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entſprechen aber den älteren Anz 
lagen im Hauptgebiet dieſer Bau⸗ 
weiſe, der Ukraine. Allem Anſchein nach 
hat gerade im öſtlichen gotiſchen Sied⸗ 
lungsgebiet ſeit jeher eine Vorliebe für 
dieſe Bauform beſtanden. Dies 
würde auch den byzantiniſchen 
Kuppelbau von einer anderen 
Seite her beleuchten. Während 
die Karpatenkirchen in ihrem Kern 
größtenteils Blockbauten find — nur 
Turmaufbauten und Umgänge haben 
Pfoſtenwerk —, ſind die nordiſchen 
Kirchen ausſchließlich aus Ständer⸗ 
werk errichtet. Hier reckt fih der Bauteil 
über dem Quadrat, als der älteſte, 
auch im Außenbau am höchſten em⸗ 
por; die ſpäteren Anbauten fügen ſich 
ſtaffelförmig an. In einigen nor⸗ 
wegiſchen Kirchen, wie in Näs und 
in Hiterdalen (Abb. 31), erhebt ſich 
noch eine mächtige Säule, einem Maſt⸗ 
baum vergleichbar, zwiſchen den vier 
Eckſtändern und verſtrebt ſich im of⸗ 
fenen Geſpärre des Dachſtuhles. 

Gewöhnlich beſteht der Chor nicht 
aus einem Bauteil, ſondern aus zwei 
hintereinanderliegenden Räumen mit 
verſchieden hohen Dächern und teil 
weiſe ſogar mit verſchiedenartiger 
Dachausbildung. Wenn ſich auch die 
Hiterdal-Kirche in Norwegen in 
die Höhe reckt, im Gegenſatz zu der 
mehr lagerhaften Erſcheinungsform 


Abb. 31. Die Kirche von Hiterdal, die größte der norwegischen Stabkirchen. 


der vergleichbaren Holzkirchen in Oberfchlefien und in den Karpaten, fo befteht 
doch Übereinſtimmung darin, daß hier wie dort alle drei Bauteile wie ſelb⸗ 
ſtändige, verſchieden hohe Türme nebeneinanderſtehen und nur im unteren Teile 
durch Flugdächer oder Umgänge mit Pultdächern verbunden ſind. 

Soweit nicht der alte Rechtsbau ſelbſt verändert und erweitert wurde, haben 
ihn die Bauleute immer wieder in die chriſtlichen Gotteshäuſer einzufügen verz 
ſtanden. Es ſpricht vieles dafür, daß die mittelalterlichen Baumeiſter, deren 
Stärke auf der ſtrengen Anwendung älteſter Regeln beruhte, der urſprünglichen 
Form mit einer gewiſſen Abſichtlichkeit weiterhin Geltung verſchaffen wollten. 
Dieſer Neigung kam der Rat des Papſtes Gregor I. entgegen, der 6or nach 
der Zeitwende den Sendboten des Chriſtentums Schonung der alten Heiligz 
tümer und ihre Weiterbenutzung als chriſtliches Gotteshaus dringend empfohlen 
hatte. 


4 Bronte, Ggerichtslaube 49 
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Unſere Betrachtung wäre unvollſtändig, wenn fie nicht über den Anteil der 
deutſchen Oſtprovinzen am Holzkirchenbau und über das Alter einiger dieſer 
Bauwerke Aufſchluß gäbe. Nach der Zuſammenſtellung, die L. Burgemeiſter t 
in dem Werke „Die Holzkirchen und Holztürme der preußiſchen Oſtprovinzen“ 
bereits im Jahre 1905 veröffentlicht hat, fällt Schleſien der größte Anteil an 
dieſen Bauten zu. Von den 274 damals vorhandenen Blockwerkskirchen 
entfielen auf Schleſien allein 175, während Poſen 57, Weſtpreußen 32, Ofte 
preußen und Brandenburg je so aufzuweiſen hatten. Die Ständerfachwerks— 
kirchen waren damals in Schleſien ebenfalls am zahlreichſten. Wenn wir 
hinzufügen, daß dieſes Land mit der anſchließenden Lauſitz die meiſten Umgebinde⸗ 
häuſer beſitzt, alfo die techniſch am höchſten ſtehenden und eigenartigſten Bau 
werke der oſtgermaniſchen Holzbaukunſt, dann können wir ermeſſen, wie groß 
die geſtalteriſche Kraft dieſes Volksſtammes war, und wie zähe er an feinem 
Erbgute feſtgehalten hat. 

Die Wiſſenſchaft hatte bei Beurteilung des Alters unſerer Bauwerke angenommen, 
daß es ſich von Anfang an um rein kirchliche Bauten gehandelt habe, und daß ſie 
meiſt zu ein und derſelben Zeit errichtet worden ſeien. Ob dieſe Annahme 
berechtigt iſt, muß ſtark bezweifelt werden. Das gleichmäßige Ausſehen des 
verwitterten Holzwerkes verſchieden alter Teile des Baues mag getäuſcht haben; 
feft fteht ferner, daß man fih über den mangelnden organifchen Zuſammenhang 
ſowie über konſtruktive Unſtimmigkeiten kaum Gedanken gemacht hatte. Selbſt 
die Viſitationsprotokolle von 1679 und 1687, in denen die meiſten Kirchen zum 
erſten Male erwähnt werden, geben nur in ganz wenigen Fällen eine genaue 
Jahreszahl für die mutmaßliche Erbauung an, ſo z. B.: 


Zarſisk im Kreiſe Roſenberg, im Jahre 1220 „erbaut“ „ex ligno 
anno 1220 aedificata“ (es fragt fich nur, welcher Teil des Baues !); 


Sprin, Kreis Ratibor, 1305 „gegründet“, 1306 „geweiht“, laut Inſchrift 
auf der Schwelle der Südſeite, aber erſt 1510 „erbaut“ (alſo alles recht 
ungenaue Angaben); 


Pniow, Kreis Toſt-Gleiwitz, 1506 „errichtet“ (Abb. 24); 


Poniſchowitz, Kreis Toſt-Gleiwitz, Viſ. Pr. von 1679: „Ex ligno 
anno 1404 aedificata“. (Dehio ſetzt aber die Erbauung auf 1586 an!) 


50 


Diefe Zeitbeſtimmungen werden fich jedoch wahr— 
ſcheinlich auf die kirchliche Weihe oder auf die 
abſchließende Umwandlung des Bauwerkes bez 
ziehen, das für den neuen Kultus erweitert 
worden war. In kirchlichen Urkunden wird 
man einen früheren nichtkirchlichen Bau 
nur ſelten erwähnt haben. 

Die Jahreszahlen ſprechen alſo nicht gegen das 
Vorhandenſein eines weit älteren Baues; die 
Kirche in Groß-Breſa berechtigt jedenfalls zu 
der Annahme, daß heidniſche Kultſtätten auch in 
unzähligen anderen Fällen umgewandelt worden et zu Mittelzell auf der Reichenau 
find. Dies fann fogar verhältnismäßig (pat ge ee 

ſchehen ſein, vielleicht erſt im 12. Jahrhundert. 

Denn das Chriſtentum iſt weder gleichmäßig noch gleichzeitig in alle Teile 
Oſtdeutſchlands eingedrungen, und heidniſches Brauchtum hat in einigen 
Landſtrichen noch Lebenskraft beſeſſen, während es an politiſchen Brennz 
punkten und an den großen Durchgangsſtraßen (chon vom Chriſtentum abgelöſt 
worden war. 

Die Gerichtslaube hat im Oſten ihre ſtrengſte Form erhalten. Sie iſt aber auch 
ein Beſtandteil mancher dörflicher und ſtädtiſcher Nathaufer Südweſtdeutſch⸗ 
lands. Sie liegt hier aber nicht zu ebener Erde, ſondern im Obergeſchoß, in 
Form eines quadratiſchen, allſeitig geſchloſſenen Saales, deſſen Mittelpunkt eine 
Säule bildet. Die offene Laube unter ihm ift der Ratswaage und den Markt- 
helfern vorbehalten und dient auch als Verkaufsſtand. Im darüberliegenden 
Saale wurden nicht nur die Ratsgeſchäfte erledigt, er ſtand auch den Bürgern 
für Verſammlungen, Familien- und Tanzfeſtlichkeiten zur Verfügung. 

Am bekannteſten iſt das Rathaus zu Michelſtadt im Odenwald, das 
ſpäteſtens 1484, wohl an Stelle einer älteren Anlage, errichtet worden iſt. Dem 
Hauptraum mit Mittelſäule im Erdgeſchoß ſchließt ſich noch eine Laube nach der 
Marktſeite zu an; beide Räume waren urſprünglich nach allen Seiten hin offen. 
Der Saal im Obergeſchoß liegt nicht über dem rückwärtigen Laubenraum mit 
der Mittelſäule, ſondern nach der Marktſeite zu, fo daß die obere Säule auf der 
Trennwand der beiden unteren Lauben ſteht. 


Die Außenwände a sind in Fenster aufgelöst, 


Abb, 32. Grundriß des Gerichtssaales mit 
Mittelsäule im Obergeschoß des Dorf- 
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Rathäuser 
Südwest- 
deutschlands 


Im kleinſtädtiſchen Rathaus zu Mühl⸗ 
heim an der Donau nimmt der 
quadratiſche Saal mit der Mittelſäule 
ungefähr die halbe Gebäudegrund⸗ 
fläche ein. Denkt man ſich die andere 
Gebäudehälfte fort, ſo bleibt nur ein 
zweigeſchoſſiger, turmartiger Bau auf 
quadratiſcher Grundfläche übrig. Der 
Saal liegt genau über der offenen 
Laube des Erdgeſchoſſes, die durch eine 
Querwand wie in Michelſtadt in eine 
Vorlaube und einen Hauptraum unter⸗ 
Abb. 33. Grundriß des Tempels zu Arkona (Rügen), teilt iſt. 
(abgetragen 1068 n. Ztw., 1168 endgültig verbrannt). Jm Dorfrathaus zu Mittelzell auf 
der Inſel Reichenau (Abb. 32) ift 
der quadratiſche Saal im Oberſtock völlig in Fenſterflächen aufgelöſt und mit 
einer flachgewölbten Riemchendecke überſpannt, die von einem ebenfalls 
gebogenen Unterzug und einer wundervoll geſchnitzten Säule unterſtützt wird. 
Der Mittelſchaft der Säule iſt durch Kerbſchnitt mit zwei entgegengeſetzt 
verlaufenden Bündeln von Linien belebt, die in ſteigenden Spiralen den 
Kern der Säule umwinden. Dieſer Drehung des Schaftes begegnen wir 
auch bei ſteinernen Gerichtsſäulen. 


2. Zerſtörte Holzbauten 


Es gilt ſchließlich noch, einiger großer Heiligtümer Oſtelbiens zu gedenken, die 
nicht mehr vorhanden find, aber noch im 1x. und 12. Jahrhundert beſtanden 
haben. Das bedeutendſte, Rethra, iſt im Jahre 1068 unter Zwang abgetragen 
worden; der Tempel zu Arkona wurde 1168 zum zweiten Male verbrannt. 
Schuchhardt und Koldewey mit ihren Mitarbeitern haben in mühevollen Graz 
bungen Standort, Gründung und Abmeſſungen dieſer Holzbauten feſtgeſtellt. 
Beide hatten quadratiſchen Grundriß wie unſere Gerichtslauben, übertrafen 
ſie aber in den Maßen bei weitem. Arkona, deſſen Grundriß völlig klar zutage 
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getreten iſt (Abb. 33), mißt 20 m äußerer Seiten⸗ 
länge; bei Rethra hat ſich leider nur feſtſtellen 
laſſen, daß der Bau auf einer eingeebneten trag⸗ 
fähigen Schotterfläche von ungefähr 15 bis 20 m 
im Quadrat errichtet worden ift). Unterhalb des 
Baues, am Nordhange, trat eine Quelle zutage. 
Innerhalb des Umfaſſungsfundamentes von Wrz 
fona ſtehen vier Einzelſäulen, die in Abſtänden 
von 6% zu 6% m ein inneres Quadrat bilden. 
Vom Außenfundament iſt dieſes wieder 6% m 
entfernt. Alſo auch hier war das Gleichmaß 5 

mit peinlicher Genauigkeit zur Darſtellung . ebe Berliner Gerichstaube, 
gebracht. Innerhalb der Vierung aber, doch nicht 

in ihrer Mitte, erhob ſich das rieſige Standbild 

der viergeſichtigen Gottheit. Eine Mittelſäule war alfo nicht vorhanden; fie war auch 
nicht erforderlich, weil auf den Grundmauern, die die Säulenfundamente um⸗ 
ſchließen, Wände errichtet geweſen ſind, die das Bauwerk genügend verſteift haben 
müſſen. Dieſe Grundmauern wurden bei der Ausgrabung wieder freigelegt. 
Über den Aufbau geben uns Gründung und zeitgenöſſiſche Beſchreibungen nur 
wenig Auskunft. Auf dem 2 m breiten und 0,30 bis 0,50 m hohen Stein; 
packungsfundament war eine Wand errichtet, die den Innenraum mit den vier 
Säulen umſchloß. Saxo Grammaticus berichtet, daß „die Säulen mit den Außen⸗ 
wänden nichts als das purpurfarbene Dach und die wenigen Kaſſetten gemein“ 
hätten. Das Heiligtum ſeiaus Holz erbaut und ſehr kunſtvoll durchgebildet („delu- 
brum materia ligneum, opere elegantissimum'). — Alle gewonnenen Anhalts⸗ 
punkte reichen jedoch nicht aus, um eine zutreffende Wiederherſtellung zu wagen. 
Auch dort, wo weder ſchriftliche Überlieferungen, noch Grundmauern von 
einſtigen Heiligtümern Kunde geben, zeichnen fie fih unverkennbar in Walls und 
Grabenanlagen von quadratiſcher Grundform ab. Die von Or. Ing. Erich Kulfe?) 


(Nach einer alten Zeichnung.) 


) Von der Treppenanlage des Haupttors der Tempelburg ſagt Schuchardt auf S. 55 feines Buches Arkona, 
Nethra, Vineta“, daß fie „von einer Großartigkeit fei, die man einer ſlawiſchen (1) Burg nicht zugetraut 
hätte. Sie erinnert an die Propyläen, die auch vom Fuße des Burgberges aufſteigen und bis weit in die 
Burg hineingreifen.“ 


2) Siehe Or.-Ing. Erich Kulte: „Die mittelalterlihen Burganlagen in der mittleren Oſtmark“, Seiten 55/56. 
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unterſuchten Burgplätze 
AT- in Haſſendorf bei Neuz 
wedell, Tankow, Marien⸗ 
thal an der Drage, Draz 
heim bei Tempelburg und 
Lagow, Neumark laffen 
kaum eine andere Deus 
tung zu, als daß vor den 
mittelalterlichen Burgen 
dieſelben Plätze Gerichts; 
Abb. 35. Die Gerichts halle in Breslau um 1300. ſtätten geweſen ſind. 


STAUPSÄULE 
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3. Steinbauten 


Es gibt aber auch eine große Anzahl von Steinbauwerken, die teils aus alten 
Gerichtslauben hervorgegangen ſind, teils die bezeichnenden Merkmale ihrer 
Anlage und ihres konſtruktiven Aufbaues als Erinnerung in ſich aufgenommen 
haben. Erſtes Erkennungszeichen ift wieder die quadratiſche Grundrißform. Aber 
auch die Mittelſäule iſt vielfach vertreten. Gelegentlich zeichnet ſich das äußere 
Säulenwerk, ſogar das Gitterwerk zwiſchen den Säulen, unverkennbar ab. Es 
ſind älteſte Beſtandteile von Rathäuſern, Burgen, Kirchen, Königshallen und 
Kloſteranlagen. Dieſe Erinnerungsbauten ſind aber keineswegs auf den Norden, 
Oſten und Südoſten Europas beſchränkt; ſie ſtehen im geſamten europäiſchen 
Kulturgebiet. 

Rathäuser Als Beifpiele für die Umwandlung der hölzernen Gerichtshalle in einen Steinbau 

1 feien die Gerichtslaube von Berlin (Abb. 34), die in Neu-Babelsberg wieder; 
erſtanden iſt, und die erſt kürzlich erforſchte älteſte Anlage des Breslauer 
Rathauſes (Abb. 35) ) als die bekannteſten in Erinnerung gebracht. Der 
Breslauer Bau wurde damals „Dinghaus“ genannt und hat die von Bäumen 
eingefaßte Dingftätte auf der Nordfeite des Platzes abgeſchloſſen. Dieſer Kernbau 
des heutigen Rathauſes iſt aus drei Teilen zuſammengeſetzt, dem „Vogtding“, 


1) Siehe „Das Rathaus zu Breslau“ von Magiſtratsbaurat Dr. Rudolf Stein in „Heutſche Kunft und Dentmal- 
pflege“ 1936, Heft 6, Seite 147. 
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Abb. 36. 


Mittelsdule in der östlichen Eingangshalle des Rathauses zu Breslau. 
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Abb. 37. Mittelsäule im Sommerremter der Marienburg in Westpreußen. 
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der „Bürgerhalle“ und dem Turm. Das „Vogtding“, der Raum mit der 
Mittelſäule, war die der Obrigkeit vorbehaltene eigentliche Gerichtslaube. Sie 
iſt zur Zeit der Gotik ausgebaut und Eingangshalle des jetzigen Rathauſes 
geworden. Über ihr wurde ſpäter der Fürſtenſaal errichtet. Die Rippen 
prächtiger Gewölbe entſpringen unten wie oben einer wuchtigen Mittelſäule 
(ſiehe Abb. 36), genau ſo, wie die von den Säulen abzweigenden Streben der 
hölzernen Hochlaube den Dachraum belebten. 

Noch eindrucksvoller iſt der Sommerremter der Marienburg, der aus der 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts ſtammt (Abb. 37). Hier iſt die Granit⸗ 
ſäule im Mittelpunkte des Raumes nicht ſtärker als das Vorbild aus Holz. Die 
Wände ſind ſo weit aufgelöſt, wie es der Steinbau irgend zugelaſſen hat: ſie 
wirken wie die lichtumſpülten Gitter des Holzbaues. Alles in allem ein außer⸗ 
ordentlich kühner Aufbau, eine glänzende Steigerung der Wirkungen des Borz 
bildes, das in weit zurückliegender Zeit erſonnen wurde. 

Daß Baumeiſtern und Bauherren noch in der Zeit der Spätgotik, am Ende des 
15. Jahrhunderts, die überlieferte Form der Gerichtslaube ſehr geläufig war, 
beweiſt in der Albrechtsburg zu Meißen die herrlich gewölbte Halle, die als 
„großer Gerichtsſaal“ bezeichnet wird (Abb. 38). Die ſcharfen Gewölbe— 
grate ſenken fih tief zu den acht Auflagerm) herab, die — rings um den 
niedrigen Mittelpfeiler — die Eck- und Zwiſchenſtützen der quadratiſchen Halle 
bilden. Die Gewölbekappen ſind reich mit Zweigen, Ranken und Blattwerk 
bemalt; auch mit dieſem Mittel ſollte die Erinnerung an die in freier Natur 
ſtehende Gerichtslaube wachgerufen werden. 

Schließlich wollen wir noch einer Weiheſtätte im Grillenburger Forſt (unweit 
Tharandt in Sachſen) gedenken (Abb. 39/40). Dort iſt vor kurzem das Sockel⸗ 
mauerwerk eines quadratiſchen Baues aufgedeckt worden, das fih einſt über 
einer Quelle erhoben hat?). Das überaus eindrucksvolle Gewölbe des noch 
erhaltenen Kellergeſchoſſes wird von einem kräftigen Mittelpfeiler getragen. An 
den Kernbau ſchließen ſich die Fundamente vier gleich großer Flügel an; ihre 


1) Vergleiche Gerichtslaube Bärndorf, Abb. 20. 

2) Eine Quelle entfpringt u. a. auch in der Krypta der Michaelskirche zu Hildesheim. Hie Mihaels- 
kirche zu Ohrdruff ijt ebenfalls über einer Quelle erbaut. Die Kirche St. Micheln liegt dicht ober- 
halb der Geifelquelle. (S. auch Werner Stief in „Odal“, Heft 12, Juni 1936: „Auf den Spuren vorchriſtlich— 
germaniſcher Kult- und Malſtätten “) 
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Grillen- 
burger 
Anlage 


Abb. 38. Die Mittelsäule im „großen Gerichtssaal der Burg zu Meißen. 


Abb. 40. Mittelpfeiler im Kellergewölbe 
der Grillenburger Anlage. 


nur wenig in das Erdreich hineinreichen⸗ 
den, ſchwachen Grundmauern deuten 
Abb. 39. Grundriß und Schnitt der romanischen darauf hin, daß fie entweder ſpäter anges 
Mauerreste imGrillenburger Forst bei Tharandtin fügt worden find oder nur einen leichten 
Sachsen. Man vergleiche hiermit den Grundrifider Oberbau getragen haben. Die Aus⸗ 
grabung hat ferner wohlerhaltene Reſte 
von Sockelprofilen „romaniſchen“ Stiles 
zutage gefördert. Das Bauwerk ift für die Wiſſenſchaft ein Rätſel. Die heranges 
zogenen Urkunden laffen viele Fragen unbeantwortet. Die Grundform und der 
Mittelpfeiler widerſprechen der Annahme, daß es ſich hier um eine fürſtliche Kapelle 
gehandelt habe. Größer iſt die Wahrſcheinlichkeit, daß hier ein Kultbau geſtan⸗ 
den hat. Zu dieſer Annahme berechtigt auch die Lage der Gebäudereſte auf einer 
Anhöhe und über einer Quelle. Wahrſcheinlich iſt der Kultbau, der in Stein 
errichtet werden ſollte, mitten im Aufbau liegen geblieben, weil eine neue Zeit 
oder gar ein weltanſchaulicher Umbruch die Ausführung unmöglich machte. 
Während bei dieſen Beiſpielen das Urbild nur noch im Innenbau körperlich in Er⸗ 
ſcheinung tritt, beſtimmt es bei einer großen Zahl frühchriſtlicher und ſogenannter 
„romaniſcher“ Kirchen Europas mehr oder weniger deutlich auch den Außenbau. 
Sehen wir uns zunächſt in Deutſchland um. 

Zwiſchen Elbe und Saale ſind auffällig viel derartiger Bauwerke zu finden, 
die dem Zentralbaugedanken des Oſtens naheſtehen. Nicht zuletzt wird dies 


Kirche zu Jasinia (Karpaten). Abb. 30 auf S. 48 
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Kirchen 


darauf zurückzuführen fein, daß Mitteldeutſchland bis zur Saale (chon feit der 
Steinzeit zum oſtindogermaniſchen und dann zum oſtgermaniſchen Kulturkreiſe 
gehört hat. Das Gebiet rechnet auch zum Formenkreis der vorgeſchichtlichen 
Lauſitzer Kultur. Und dieſer hat räumlich in geſchichtlicher Zeit eine ſelb⸗ 
ſtändige Holzbaukultur entſprochen; ihre weſtliche Grenze war ebenfalls die 
Saale ). Dem äußerlichen Niederſchlag eines gemeinſamen Blutſtromes müſſen 
auch Geiſteshaltung und Vorſtellungswelt dieſes Vorpoſtens im großen und 
ganzen entſprochen haben. Da aber hier der Holzbau nicht eine ſo große Rolle 
geſpielt hat wie im eigentlichen Oſtelbien, ſo wird man hier weder in alten Wirts⸗ 
häuſern noch in Kirchen Überreſte hölzerner Gerichtshallen finden. Die ſteinernen 
Kirchen ſind hier zweifellos die älteſten Bauwerke im Orte. Hieraus iſt dann der 
Schluß gezogen worden: Mitteldeutſchland fei (chon fo früh der weſtlichen Kultur 
und dem Chriſtentum erſchloſſen worden, daß dort Reſte aus der Heidenzeit nicht 
mehr zu finden ſeien. Außerdem beweiſe die Ausführung der Kirchen in Stein und 
im „romaniſchen“ Stil deutlich genug die Einführung dieſer Technik und dieſer 
Kunſtform aus dem kulturell höherſtehenden Weſten. Zu ſo früher Zeit hätte 
man ſich in Deutſchland auf den Steinbau noch nicht verſtanden, wie man auch 
nicht fähig geweſen ſei, hochwertige techniſche und künſtleriſche Leiſtungen aus 
ſich heraus zu vollbringen. Es galt in der Kunſtgeſchichte die Lehrmeinung, daß 
„ſich die Bauaufgabe des deutſchen Altertums im reinen Nutzbau des Bauern⸗ 
hauſes erſchöpft“ habe. So wurde auch von berufenfter Seite das einſtige Bez 
ſtehen einer entwickelten germaniſchen Holzbaukultur mit aller Entſchiedenheit 
verneint. 

Die ſcharfſinnig durchdachten oſtgermaniſchen Säulenfachwerke und der kühne 
Aufbau der hölzernen Gerichtslauben haben uns ſchon darüber belehrt, daß 
dieſe Meinung jetzt nicht mehr berechtigt iſt. Und was ſollte uns daran hindern, 
dieſe techniſchen Fähigkeiten auch dort am Werke zu ſehen, wo vorzügliches 
Bruchſteinmaterial zur Verwendung geradezu anreizte, oder wo man aus 
Mangel an Bauholz, der uns (chon in früher Zeit für beſtimmte Gebiete aus; 
drücklich bezeugt wird, gezwungen war, ſich naheliegender anderer Bauſtoffe 


1) Die noch erhaltenen Refte von Umgebindehäufern in Mitteldeutſchland erhärten dies. Ihre Eonftruktive 
Zuſammenſetzung verliert aber an Klarheit, ſomit auch an Naſſigkeit, je weiter fich der Standort vom 
Kerngebiet entfernt, ein unumſtößlicher Beweis dafür, daß die hochentwickelte Holzbaukultur des Oftens 
von Weſten her nichts zu lernen brauchte. 
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zu bedienen und mit Naturſteinen, Lehm oder gebrannten Ziegeln ſowie mit 
Mörtel zu bauen!)? Sind die bisherigen Beweiſe wirklich fo zwingend, daß man 
an der Einführung des Steinbaus und ſeiner Kunſtformen aus fernen Land⸗ 
ſtrichen nicht zweifeln dürfte? Die alten Dorfkirchen Mitteldeutſchlands 
ſind doch an bodenſtändiger Haltung nicht zu überbieten. Dieſes 
Ergebnis ſetzt jedoch lange Vertrautheit mit dem heimiſchen Bauſtoff und der 
von ihm geforderten Verarbeitungsweiſe voraus. Die Vertreter gegenteiliger 
Anſicht hatten anſcheinend keine Vorſtellung von den großen Zeiträumen, deren 
es zur Bildung einer bodenſtändigen Bauweiſe bedurfte. Und ebenſowenig 
konnten ſie ſich denken, wie tief die Wurzeln eines Volksſtiles in die Vergangen⸗ 
heit hinabreichen müſſen, wenn er ſich allen Zerſtörungsverſuchen zum Trotz im 
Wandel der Zeiten behaupten konnte. 

Wir wollen uns vor allem nicht durch ſolche Lehren beirren laffen, die einer ganz 
beſtimmten Weltanſchauung und politiſchen Richtung entſprochen 
und ſicherlich oft unbewußt — z. T. auch volkstumsfeindlichen Kräften gedient 
haben. Oft iſt in ihnen mehr eine vorgefaßte Meinung als die Sache ſelbſt zu 
Worte gekommen. Die formende Kraft der örtlichen Gegebenheiten, der Bau— 
ſtoffe, des Klimas und der wirtſchaftlichen Lebensbedingungen iſt unterſchätzt 
worden; ebenſowenig hat man die blutmäßigen Triebkräfte der Geſtaltung ihrer 
Bedeutung nach genügend gewürdigt. 

Viel bequemer war es, an Stelle dieſer äußerſt ſchwierigen, ohne entſcheidende 
Zuhilfenahme der Technik nicht zu löſenden Aufgabe die übertragungstheorie 
zu ſetzen, die ſcheinbar alle Schwierigkeiten ſpielend überwand. 


1) Profeffor Dr. Seeffelberg, Profeffor Wilhelm Teudt („Germaniſche Heiligtümer“) wie Dr. Werner Müller 
Geitſchrift: „Germanien“: „Die Kapelle in Orüggelte bei Soeſt“, Heft 4 und 5, Jahrgang 1957) haben 
ſich bereits öffentlich gegen die hartnäckig verfochtene Lehrmeinung gewandt, die dem Germanen die 
Fähigkeit abſpricht, aus eigenem Vermögen Stein- und Mörtelbauten zu errichten. Erſt aus den Mittel- 
meerländern fei der Steinbau nach dem Norden gelangt; von den Römern und den Baumeiftern der drift- 
lichen Kirchen habe man ihn übernommen. Die Vertreter dieſer Anſicht ſtützen fih hierbei darauf, daß 
das Wort, Mörtel“ aus dem lateiniſchen „mortarium“ entſtanden fei. Der deutſche Bauhandwerker gebraucht 
aber felbft heutigen Tages nicht das Wort „Mörtel“; er ruft nach „Kalk“. Will man etwa an- 
nehmen, die Lehmgefache der vorgeſchichtlichen Häuſer feien in ihrem rohen Buftande ſtehengeblieben, 
und man hätte nicht ſchon in allerfrüheſter Zeit auf Mittel und Wege geſonnen, ihnen den für 
ihre Oauerhaftigkeit unentbehrlichen Schutzanſtrich in Form von Kalktünche zu geben? Wenn 
man aber Kalkmilch herſtellte, mußte man notwendigerweiſe den Kalkſtein brennen und löſchen; dann 
gehörte wirklich nicht mehr viel dazu, mit Sand einen Mörtel herzuſtellen. 
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Der Rechts- 
bau als 
ältester 

Bestandteil 
christlicher 
Kirchen 


Wer die (eit 1883 erſchienenen Folgen 
„Beſchreibende Darſtellung der älteren 
Bauz und Kunſtdenkmäler des König⸗ 
reichs Sachſen“ und die entſprechenden 
Abb. 41. Grundriß der Kirche zu Hirschfeld, Amts- Veröffentlichungen über die Preu 
hauptmannschaft Leipzig. Uber dem schwarz angelegten ßiſchen Landkreiſe durchblättert und 
quadratischen Bauteil der Turm als ältester Bauteil. dort entdeckt, wieviele Dorfkirchen in 
den ſächſiſchen Amtshauptmannſchaften, den preußiſchen Regierungsbezirken 
Mitteldeutſchlands und in Thüringen mit oſtdeutſchen Holzkirchen unverkennbare 
Verwandtſchaft zeigen, muß fih nur darüber wundern, daß die Bauwiſſenſchaft 
dieſe Tatſachen nicht ausgewertet hat. 

Dieſe Verwandtſchaft beſteht in der beherrſchenden Stellung des über 
dem Quadrat errichteten Bauteiles; es iſt ein maffiger Turm, 
dem Chor und Gemeindehaus ſpäter angefügt worden ſind, ſo daß er jetzt als 
redendes Wahrzeichen zwiſchen ihnen ſteht: 


der Rechtsbau als Kern der chriſtlichen Kirche. 


Davon zeugen u. a. die Bauwerke in: Groß⸗Zſchocher, Hirſchfeld (Abb. 41), 
Kulkwitz und Thekla (Amtsh. Leipzig), in Ammelshain, Bernbruch, 
Beucha (Abb. 42), Brandis, Fuchs hain (Abb. 43), Mutzſchen, Neichen, 
Otterwiſch und Röcknitz (Amtsh. Grimma), in Döben, Grethen und 
Thierbach (Amtsh. Plauen), in Bräunsdorf und Glöſa (Amtsh. Chem⸗ 
nig), in Wickershain (Amtsh. Borna). Auch im Regierungsbezirk Merfez 
burg und in Thüringen gibt es noch 
manche Kirchen und Kapellen derſelben 
Art: in Blöſien, Zöſchen, Röglitz 
(Turm zwiſchen Chor und Langhaus, 
gegen beide geöffnet durch hohe Rund⸗ 
bogen), Schkeitbar (Kreis Merſe— 
burg), Berga (Hain), Bernecke, 
Sittendorf (Kreis Sangerhauſen), 
Amtshauptmannschaft Leipzig. In der Mitte Goſeck, Pettſtedt, Pödeliſt, Zor— 
der alteste Bauteil, der Turm. bau (Kreis Querfurt). 


Abb. 43. Grundriß der Kirche zu Fuchshain, 
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Abb. 42, 


Die Kirche auf dem Granitfelsen zu Beucha, Amtshauptmannschaft Grimma (Sachsen). 


Der älteste Bauteil ist der Turm auf quadratischer Grundlage. 
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Es entfallen auf jeden kleineren 
Verwaltungsbezirk mehrere derartige 
Bauten. Was in den genannten ſäch⸗ 
ſiſchen und preußiſchen Beſtands⸗ 
ſammlungen über die Entſtehungszeit 
dieſer Bauwerke mitgeteilt worden iſt, 
bezieht fih ebenſo wie bei den ober⸗ 
ſchleſiſchen Holzkirchen früheſtens auf 
den erſten kirchlichen Umbau. 
Immerhin reicht auch dieſe Zeit recht 
weit zurück. So iſt die Kirche in 
Groß⸗Zſchocher „ı2ı7 vom Mark 
grafen dem Thomaskloſter übergeben“ 
worden. Von der Kirche in Hirſch—⸗ 
feld (Abb. 41) wird geſagt, daß ſie 
„wohl aus dem Anfang des 13. Jahr⸗ 
hunderts“ ſtamme; aber es wird auch 
Abb. 44a und b. Ansicht und Grundriß der Kirche hinzugefügt, daß am Turmbau „ein 
zu Glösa, Amtshauptmannschaft Chemnitz. in roter Farbe angemaltes Wider⸗ 

Der Turm über dem Quadrat als ältester Bauteil. kreuz“ zu fehen fei. Kulkwitz ſoll 
um 1200 entſtanden ſein, Thekla dürfte 

„ins 12. Jahrhundert zurückreichen“, wobei „der älteſte Teil der Turm zu ſein 
ſcheint“. In Beucha (Abb. 42) iſt „der älteſte Teil die Turmhalle“, in Brandis, 
das aus fünf Teilen beſteht, „dürfte der älteſte der im Kreuzgewölbe überdeckte 
Turmbau ſein.“ Auch die Nicolaikirche in Kolditz, „Gottesackerkirche“ genannt, 
„reicht ins 12. Jahrhundert zurück“. Die dreiteilige Kirche in Bräunsdorf 
(Amtsh. Chemnitz) wird folgendermaßen beſchrieben: „Der mittlere der genannten 
drei Bauteile, über welchem ſich, wie bei der Kirche in Glöſa (Abb. 44), ſeltſamer⸗ 
weiſe der maſſige Turm erhebt, öffnet ſich nach Schiff und Chor durch im Halb⸗ 
kreis geſchloſſene Bögen und dürfte als Chorhaupt (? Der Verf.) einer älteren 
romaniſchen Anlage gedient haben, deren Apſis durch den jetzigen Chor erſetzt 
wurde (? Der Verf.). Die Errichtungszeit der drei Teile ift mit Sicherheit nicht zu 
beſtimmen, da maßgebende architektoniſche Bildungen wie verbürgte Nachrichten 
fehlen.“ Von der Kirche in Röcknitz(Amtsh. Grimma) heißt es: „Der älteſte Teil 
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der Kirche ift die mittlere Turm⸗ 
halle, welche im Innern niedrig 
und flach gedeckt iſt“, und von 
der Kirche in Otterwiſch: „Den 
Kern der Kirche bildet der Turm. 
Unter dieſem ein etwa quadra⸗ 
tiſcher, im Kreuzgewölbe niedrig 
überdeckter unterer Raum. Es 
ſcheint dieſer Bauteil roma⸗ 
niſchen Urſprungs zu ſein.“ 

In Blöſien iſt „die Kirche eine Abb. 45. Kirche zu Pettstedt, Kr. Querfurt, Prov. Sachsen. 
jener altertümlichen Anlagen, Der Turm als ältester Bauteil zwischen Chor und Gemeindehaus. 
bei denen der Turm in der 

Mitte zwiſchen Chor und Schiff ſteht. Der Turm öffnet ſich gegen die beiden 
letzten in hohen Rundbögen ohne Spuren von Kämpfergeſimſen.“ In Crakau 
lagert ſich „vor das rechteckige Schiff im Oſten der ſchmälere, annähernd qua⸗ 
dratiſche, noch jetzt als Altarraum dienende Turm“. „Von höherem Alter an 
der Kirche in Ermlitz iſt nur der Turm, welcher im Oſten ſteht und den ehe⸗ 
maligen Altarraum (jetzt Sakriſtei) in feinem Untergeſchoß enthält.. 
Gegen das Schiff öffnet ſich dieſer ehemalige Chor in breitem Rundbogen.“ 

„Die Kirche in Klein-Lauchſtedt, welche man, weil ſie turmlos iſt, erſt ſuchen 
muß, iſt nichtsdeſtoweniger ein ſehr intereſſantes Gebäude. Die Umfaſſungs⸗ 
mauern umfpannen nämlich zwei Etagen, von denen allerdings nur die untere 
gottesdienſtlichen Zwecken gewidmet if. Infolge dieſer Anordnung läßt 
fih zweifeln, ob der weſtliche romaniſche Teil, obſchon orientiert, 
von vornherein zur Kirche beſtimmt war...” (!! Der Verf.). — In 
Röglitz ſteht „der alte Turm zwiſchen Chor und Schiff wie in Blöſien, nur ſind 
die Bogenſtellungen nach Oft und Weft weit niedriger. Der nordweſtliche Turms 
pfeiler zeigt nach Süden zu Spuren eines abgehauenen Kämpfergeſimſes“. „Die 
Kirche in Röſſen weiſt in der Anordnung des Altars unter dem im Often 
ſtehenden Turm auf ein einigermaßen höheres Alter, und zwar auf das 13. Jahr⸗ 
hundert.“ In Lodersleben liegt „nördlich am Chor der quadratiſche Turm 
von 5,10 m, im Untergeſchoß in der Spitztonne gewölbt und vom Innern zu⸗ 
gänglich.“ Von Pettſtedt (ſiehe Abb. 45) heißt es: „Im Turm von 3,80 m 
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iſt der rundbogige Triumphbogen und der Chorbogen nach einer ehemaligen 
Apſis (? Der Verf.) erhalten.“ „Die Kirche in Pödeliſt bewahrt aus romaz 
niſcher Zeit in der Mitte zwiſchen Schiff und Chor den quadratifchen Turm von 
4,00 m mit Chor und Triumphbogen auf ſteilen, in Wulſt und Kehle profilierten 
Kämpfern und Kreuzgewölbe.“ „In der Kirche in Schleberode feſſelt der eigen— 
artige Turm. Er iſt quadratiſch, 3,45 m, unten tonnengewölbt, oben mit Schlitzen 
und kleinen gepaarten Schallöffnungen, Satteldach und Giebelkreuz.“ 

Dieſe Beiſpiele laſſen ſich beliebig fortſetzen. Immer wieder iſt der über 
dem Quadrat errichtete Turm der älteſte Bauteil. Es iſt nicht ge— 
ſagt, daß er nun zur Zeit der Entſtehung bereits die heutige Höhe gehabt habe; 
oft wird er niedriger und erf dann überhöht worden fein, als Chor und Ge; 
meindehaus angebaut wurden. Gelegentlich iſt er auch mehrfach aufgeſtockt 
worden, was „romaniſche“, gotiſche und barocke Fenſter beweiſen. Dieſer ur— 
ſprüngliche Turmbau hat ſich nach zwei Seiten, nach Oſt und Weſt, im Halb⸗ 
kreisbogen geöffnet, war alſo „orientiert“. Im Innern war er teils flach ab— 
gedeckt — vielleicht enthielt er urſprünglich eine Mittelſäule — teils mit einem 
Tonnengewölbe mit Stichkappen oder mit einem Kreuzgewölbe überſpannt, ſo 
in Kulkwitz, Groß-Zſchocher, Otterwiſch, Grethen, Großbuch, 
Beucha und Brandis. In Grethen und Großbuch hat das Zommen: 
gewölbe mit Stichkappen eine ſehr altertümliche Form (ſiehe Grundriß Abb. 40 b). 
Daß die Türme ſchon in heidniſcher Zeit Glocken getragen haben, ift nicht nz 
wahrſcheinlich. 

Auch in ſpätgotiſchen Kirchen finden ſich noch Reſte der älteſten quadratiſchen 
Turmanlage, völlig ummantelt von jüngeren Bauteilen, ſo beſonders in 
Seelitz, Amtshauptmannſchaft Rochlitz (Abb. 46); „auf der Stelle einer alten 
romaniſchen Anlage errichtet, welcher der Unterbau des Turmes angehören 
dürfte, wenngleich er keine entſprechende Einzelbildung zeigt“, heißt es in der 
obengenannten „Beſchreibenden Darſtellung“. 

Zum Abſchluß dieſer Betrachtung wollen wir noch bei einem beſonders aufſchluß⸗ 
reichen Bauwerke verweilen, weil es für die Wiederherſtellung des urſprüng⸗ 
lichen Zuſtandes wertvolle Fingerzeige gibt. Es iſt der „romaniſche“ Kirchturm 
in Markwerben, Kreis Weißenfels (Abb. 47). Von außen her iſt der untere 
Teil vollkommen abgeſchloſſen und mit dem Kirchenſchiff nur durch eine Tür 
verbunden. Der Turm beſteht aus mehreren Geſchoſſen, deren unterſtes eine 
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geräumige, hohe Halle bildet, die mit 
einer dunklen Balkendecke abgeſchloſſen 
iſt. Darüber befindet ſich die Glocken⸗ 
ſtube. 

Die ebenerdige Halle mißt 5,77 5, 34m 
in der Grundfläche und hat oo em ſtarke 
Außenmauern aus Sandſtein. In der 
Nordwand, mit Vorderkante Sohl- 
bank 2,78 m über Innenfußboden, ſitzt 
eine ſchmale rundbogige zugemauerte 
Fenſteröffnung. Ofte und Weſtwand, 
jetzt geſchloſſen, waren einſt von weiten 
Offnungen durchbrochen, die mit Rund⸗ 
bögen überwölbt waren. Dieſe Sffrunz 
gen ſind ſpaͤter verkleinert worden, ſo daß 
ſich unter den alten Bogenöffnungen 
noch kleinere Bogen ſpannen. Aber auch 
diefe Öffnungen wurden ſpäter vers 
mauert. Dieſe drei verſchiedenen Zeiten 
angehörenden Sandſteinmauerwerke 
liegen mit den Wölbſteinen der Bögen 
ſämtlich in einer Ebene. Nur noch 
am größeren Bogen der inneren Oft: 
wand ſind gut profilierte Kämpfer⸗ 
geſimſe erhalten. An der gegenüber 
liegenden Seite ſind ſie abgeſchlagen. 
Auch an den jüngeren Kämpferſteinen 
find nur an zwei Stellen (Oftwand) 
Reſtſpuren einer Profilierung, und 
zwar nach der Bogenmitte zu, vor⸗ 
handen. Die ſich gegenüberliegenden 


Abb. 47a u. b. 
Schnitt und Grundriß des „romanischen“ Turmes 
der Kirche zu Markwerben, Kr. Weißenfels. 
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Abb. 46. Grundriß des Turmes der Kirche zu Seelitz, 
Amtshauptmannschaft Rochlitz/Sac 
Ehemalige Wallfahrtskirche. 


Der Turm von jüngeren Bauteilen umschlossen. 
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Abb. 48. Der „romanisches Turm bei Radegrund in der Steiermark. 


Bogenpaare haben genau dieſelbe Spannweite und dieſelbe Kämpfer, und 
Scheitelhöhe. Das Anſetzen eines etwaigen früheren Schiffe; oder Choranbaues 
an der Oſtſeite des Turmes iſt nicht nachweisbar. Wäre dort ein Anbau geweſen, 
ſo bliebe es unerklärlich, weshalb auf der gegenüberliegenden Weſtſeite die Rund⸗ 
bogenöffnung um genau dasſelbe Maß verengt worden iſt; auch das frühere 
Kirchenſchiff an der Weſtſeite des Turmes hätte eine Verkleinerung der Turm⸗ 
öffnung nicht verlangt; man hätte die größere Offnung unbedingt erhalten 
müſſen. Es bleibt ſonach nur der Schluß übrig, daß die Oft und Weſtöffnungen 
im Turm vor dem Anbau des chriſtlichen Kirchenſchiffes verändert worden 
ſind. Der untere Teil des Turmes wurde dann Sakriſtei und iſt es bis heute 
geblieben. 

Wir müſſen uns hiernach vorſtellen, daß der Turm urſprünglich für ſich allein 
geſtanden und ſich nach Oſten und Weſten geöffnet hat. Die Verkleinerung der 
Durchgangsöffnungen iſt ſicherlich auf eine veränderte Benutzung zurückzuführen, 
genau ſo wie die ſpätere vollſtändige Schließung der Öffnungen das Ende der 
urſprünglichen Beſtimmung des Turmes kennzeichnet. Die innere Verwandt⸗ 
ſchaft mit unſeren offenen ſchleſiſchen Gerichtslauben iſt augenſcheinlich. Weshalb 
könnte die Turmanlage nicht auch demſelben Zwecke gedient haben? Daß die Halle 
nach zwei Seiten hin geöffnet war und den Einblick für die dort ſtattfindenden 
Handlungen freigab, ſpricht für dieſe Deutung. Nach der indogermaniſchen und 
der germaniſchen Auffaſſung ſollten die als heilig empfundenen Rechts 
handlungen nicht in Mauern eingeſchloſſen ſein, ſondern mit der 
umgebenden Natur in lebendiger Verbindung bleiben. 
Urſprünglich haben alſo für ſich allein ſtehende Türme die Rechtsſtätte gekenn⸗ 
zeichnet. Wie fie gewirkt haben, verdeutlicht uns noch der „romaniſche“ Turm zu 
Radegund in der Steiermark (Abb. 48); ſchon der Name macht es wahr⸗ 
ſcheinlich, daß er aus einem vorchriſtlichen Bau hervorgegangen und ſpäter zur 
Kapelle geweiht worden iſt, daß ferner ſeine Entſtehung demſelben indogermani⸗ 
ſchen Kulturkreiſe zuzuſchreiben iſt, dem das weite Land zwiſchen Weichſel und 
Saale feine Ausprägung verdant). Auch die Kirche in Grethen (Amtsh. 
Plauen) (Abb. 49), deren mächtiger Turmaufbau die Anbauten zur Bedeutungs⸗ 
loſigkeit herabdrückt, erinnert nicht nur an die Vormachtſtellung des Gerichte; 


1) Vergl. Radeberg und Radebeul bei Dresden. 
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Der Rechts- 
bau in kirch- 
lichen Neu- 
anlagen 


baues, fondern ſogar mit ihrem Namen 
an den Kretſcham, den Bezirk des 
Mächtigen). 
Die hiermit gewonnenen Erkenntniſſe 
führen naturnotwendig zu der wei⸗ 
teren Frage, ob im mittelalterlichen 
Kirchenbau dieſem Baugedanken ein 
Weiterleben beſchieden geweſen iſt. 
Wir können diefe Frage ohne met: 
teres bejahen. Die Vorſtellung vom 
vierſäuligen Rechtsbau wurzelte ſo 
tief im Volke, daß ſie das ganze 
Mittelalter hindurch auch dort Geſtalt 
angenommen hat, wo es ſich um eine 
völlige Neuanlage — nicht alſo nur 
um einen Anbau — handelte. Das 
Vierungsmotiv hat an der Ent⸗ 
Abb. 49a und b. Ansicht und Grundriß der Kirche wicklung des deutſchen Kirchen bau⸗ 
beg abb eg mëngen Anteil gehabt. 
sind spätere Anbauten. Saft jedem Kirchengrundriß 
des deutſchen Mittelalters 
drückt ſich das Vierungsquadrat wie ein immer wieder 
gebrauchtes Siegel auf (Abb. 50). Der alte wiſſende Meiſter der Bauhütte 
erhöhte über der Vierung, dem grundlegenden Quadrat des Bauplanes, den 
Turm und gliederte dann die übrigen Bauteile an. 


1) Anklänge finden fih auch in „Gretna Green“ in Schottland, Kreta, Gröden (Tirol) und im franzöſiſchen 
„crête“ (Gebirgstamm, Grat). 
Es wäre eine dankbare Aufgabe für die Sprachforſchung, die tiefere Bedeutung des Wortes „Kretiham“ 
zu enträtſeln. Nach bisheriger Auffaſſung foll es in allen ſlawiſchen Sprachen übereinftimmend das- 
ſelbe, und zwar nur „Wirtshaus“, bedeuten. Diefe Erklärung kann jedoch nicht befriedigen. Ihr wider- 
ſpricht vor allem der bauliche Befund; die Gerichtsſtelle war eher da als das Wirtshaus; fic war der 
wichtigſte Bau am Orte. Und an dieſen follte fih keine ſprachliche Erinnerung erhalten haben? Has 
Wort „Kretſcham“ ift doch indogermaniſch und klingt an andere, ähnliche indogermaniſche Wortbildungen, 
wie z. B. an das griechiſche „xodros“, äolifh .xofroc* = Macht, Stärke, fo auffällig an, daß es 
schwer wird, hier jede Beziehung und höhere Bedeutung abzuleugnen. 
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Abb. 51. Die Michaelskirche zu Hildesheim. 


Die ſchönſten Wirkungen im Außenbau ſind dort erzielt worden, wo ſich ein Deutschland 


Die Vierung im Außenband. 


Vierungsturm auf der vierſäuligen Quadratur erhebt; man denke an die Stadt⸗ 
kirche „Unſerer lieben Frauen“ in Freyburg an der Unſtrut, an St. 
Godehard in Hildesheim, in deren Grundriß (Abb. 50) die Vierungs⸗ 
pfeiler beſonders ſelbſtändig hervortreten, an St. Michael in Hildesheim 


(Abb. 51) ), wo im 
Innern (Abb. 52) der 
Farbenwechſel der 
Pfeiler: und Bogen; 
feine die Vierung 
außerordentlich ſinn⸗ 
fällig macht; man 
vergegenwärtige ſich 
die Stiftskirchen in 
Limburg a.d. Lahn 
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Abb. 50. Grundriß der Godehardskirche zu Hildesheim. 
Die Vierungspfeiler im Grundriß. 


) In der Krypta der Michaelskirche zu Hildesheim entfpringt eine Quelle. Die Mihaels- 
kirche zu ohrdruff ift ebenfalls über einer Quelle erbaut. Die Kirche St. Micheln liegt dicht ober- 
halb der Geiſelquelle. (S. auch Werner Stief in „Odal“, Heft 12, Zuni 1936: „Auf den Spuren vorchriſtlich⸗ 


germaniſcher Kult- und Malſtätten “) 
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Abb. 52. Die „Vierung“ im Innenbau, durch Farbwechsel (rot und weiß) betont, als Kern 


der romanischen Kirche, Inneres der Michaelskirche zu Hildesheim. 


und Gelnhaufen, die Doppelfapellen der Neuenburg bei Freyburg an der 
Unſtrut, bei Landsberg (Saalekreis) und in Schwarzrheindorf, die Kirchen 
Groß⸗St. Martin, Maria im Kapitol und St. Apoſteln in Köln 
ſowie die rheiniſchen Dome zu Speyer, Worms und Mainz. Daß wir 
Deutſche uns gerade von dieſen Schöpfungen beſonders angezogen fühlen, hat 
feinen tieferen Grund: Das Chriſtentum hat auf einem heidniſchen Erb, 
gute weitergebaut. Diefes Vätererbe hat fih als fo lebenskräftig erwieſen, daß 
es die werdende, neue bauliche Geſtalt nach ſeinem Willen zu formen vermochte. 
Das Chriſtentum hatte alſo nicht nur zu geben. Es fand bereits 
einen herrſchenden Baugedanken vor; feine geſchickte Auswertung hat 
nicht wenig dazu beigetragen, die neue Lehre den Germanen näherzubringen, 
indem man ein Vorſtellungsbild von ſtärkſter völkiſcher Ausprägung in das 
endgültige Gotteshaus einbaute. Je weiter man ſich von der Zeit entfernte, in 
der die neue Lehre noch zu werben hatte, deſto mehr geht die Selbſtändigkeit dieſer 
völkiſchen Zelle zurück, ſomit auch der wehrhaft-trutzige Geiſt, der die Selbſt⸗ 
behauptung gegenüber den neuen Gewalten im Bauwerk ſo deutlich widerſpiegelte. 
In der Gotik ift der Verſchmelzungsprozeß vollendet. Es verſchwindet das maht 
volle Bild, das aus dem Gegenſatz geboren war; nur ein ſchlanker Dachreiter 
kennzeichnet noch die Stelle, wo im Schnittpunkt zwiſchen Langhaus und Quer⸗ 
ſchiff die Vierung liegt, und nur im Innenbau gemahnen den Wiſſenden die 
mächtigen Pfeiler des Vierungsquadrates an das Geheimnis ihrer Entſtehung. 
Die Bauleute haben noch zähe an dieſem Überreſt feft- 
gehalten; dem Laien tritt er nicht mehr ins Bewußtſein. 
Die weitere Entwicklung des Kirchenbaues zeigt deutlich, 
daß die Vierung auch im Innern des Gotteshauſes immer 
mehr verſchwindet und von der querſchiffloſen Kirchenhalle 
aufgeſogen wird. Nur ſelten noch brechen die alten Vor⸗ 
ſtellungen durch: In der Frauenkirche zu Nürnberg 
(14. — 16. Jahrhundert) und im Artushof zu Danzig 
(15. Jahrhundert) erheben ſich vier Säulen inmitten einer 
hohen und weiten Halle. 

Auch einige nordiſche und deutſche Meiſter des 17. und 
18. Jahrhunderts haben wieder zum Ausbau der Vierung e 
in Geſtalt des beherrſchenden Kuppelturmes hingefunden: der Marienkirche zu Bernau. 


Abb. 53. Gotische gedrehte 
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England 


Dem Vorbilde der Stockholmer 
Katharinenkirche folgend, errichtete 
Martin Frantz aus Reval die 
Gnadenkirche in Hirſchberg 
im Miefengebirge’); Georg 
Bähr ſchuf das Wahrzeichen 
Dresdens, die Frauenkirche. 
Ihre Grundriſſe zeigen deutlich, 
daß die Quadratur mit Gë: 
türmen Ausgangspunkt des Bau⸗ 
gedankens geweſen iſt, nicht aber 
das griechiſche und das lateiniſche 
Kreuz. Die Sakriſtei der Marien 
kirche zu Bernau (Abb. 83) zeigt 
noch eine gedrehte, runde Mittel⸗ 
ſäule. Der „Kaiſerſtuhl zu 
Rhenſe am Rhein“ (Abb. 54a /b) 
ruht auf acht Pfeilern und einer 
Mittelſäule und hat ſicherlich auf 
der oberen Plattform noch eine offene abgedeckte Laube getragen. Die Berz 
mutung Prietzes in der Zeitſchrift „Germanien“, es habe fih hier um eine 
Gerichtsſtätte gehandelt, wird durch die jetzigen Unterſuchungen beſtätigt. 

Für die außerdeutſchen Bauten hat uns Haupt den Weg bereits vorgezeichnet. 
Die früheſten engliſchen Kirchen, in dieſen neuen Zuſammenhang geſtellt, laffen 
die Verwandtſchaft mit den oben beſprochenen mitteldeutſchen Dorfkirchen und 
der urſprünglichen Beſtimmung ihrer Türme deutlich erkennen. Im Angel⸗ 
ſachſenreiche find kleine Steinkirchen ſchon in außerordentlich früher Zeit entz 
ſtanden, wie z. B. die Kirche in Brixworth im 7. Jahrhundert, die Kirchen zu 
Escomb (Durham) und Monkvermouth im 8. Jahrhundert, in welchem 
nach Haupt „in allen Ländern die germaniſche Baukunſt ihre ſelbſtändige Ent⸗ 
wicklung gefunden hat“. 


Abb. 54a und b. Ansicht und Grundriß des „Kaiser- 


stuhles zu Rliense am Rhein. 


1) Siehe „Die Baumeiſterfamilie Frantz“ von Dr. Günther Grundmann, Verlag Wilh. Gottl. Korn, 
Breslau, 1937, Seite 29—38. 
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Abb, 55a und b. Ansicht und Grundriß der 
Kirche zu Barton on Humber (England). Abb. 56. Turm in Earls Barton, Eng- 
land, spätestens 9. Jahrhundert. 


Die Kirche in Barton on Humber (Abb. 55 a, b) beſteht eigentlich nur aus 
einem Turm mit Anbauten. Die Aufteilung der Außenflächen iſt die ſteinmäßige 
Abwandlung eines alten Erinnerungsbildes mit örtlichem Einſchlag. 

In noch viel reicherem Maße als bei dieſer Kirche iſt der Turm von Earls 
Barton (Abb. 56) mit einem durchaus holzmäßig wirkenden Liſenen⸗ und 
Strebenwerk verkleidet). Auch die Säulchen unter den Rundbögen haben botz 
mäßige Formen. Die Selbſtändigkeit einer großen Zahl derartiger Türme 
ſpricht dafür, daß ſie auch dort, wo ſie durch Anbauten um ihr Eigenleben 
gebracht worden find und als Beſtandteile chriſtlicher Kirchen erſcheinen, 


1) Siehe Haupt „Die älteſte Kunſt, insbefondere die Baukunſt der Germanen“, Seite 266. 
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Abb. 57a und b. Schnitt und Grundriß der im Jahre 806 
erbauten Kirche von Germigny des Pres bei Orleans. Die 


Vierungspfeiler des Mittelquadrates als Kern des Zentralbaues. 
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das urſprüngliche Element 
darſtellen. 

Durch Frankreich iſt der Haupt⸗ 
ſtrom der Goten, Vandalen und 
Burgunden gezogen und zum 
Teil ſeßhaft geworden. Des⸗ 
halb überraſcht es uns nicht, 
hier Zentralbauten treng öſt⸗ 
licher Prägung anzutreffen, 
die mit äußerſter Folgerichtigkeit 
durchgeführt worden ſind. 
Das ſchönſte Beiſpiel bietet 
uns die Kirche in Germigny 
des Prés bei Orléans, die 
uns von Haupt wieder in Er⸗ 
innerung gebracht worden ift 
(Abb. 57 a und b). Biſchof 
Theodulf hat ſie im Jahre 806 
errichtet. Hier tritt uns die ur⸗ 
ſprünglich gotiſche Baukunſt ö ſt⸗ 
lichen Gepräges — die rund⸗ 
bogige Gotik klar entgegen. 
Der Schnitt zeigt die Ausge⸗ 
glichenheit und Erhabenheit des 
Aufbaues und läßt die weihe⸗ 
volle Stimmung dieſer Schöp—⸗ 
fung ahnen. Auf den Vierungs⸗ 
pfeilern des Mittelquadrats er⸗ 
hebt ſich der alles beherrſchende 
Turm. Tonnengewölbe legen 
ſich an ſeine vier Seiten, um 
ihn zu ſtützen; es iff die nots 
wendige Umkehr der Kräf— 
teverteilung, die die Um: 


mantelung mit ſich brachte. 
Für die offene Gerichts— 
laube war die Mittelſäule 
unentbehrlich als Stütze 
und Anker. Im Turmbau 
aus Stein, der ja auch erz 
heblich höher war, war ſie 
nicht mehr erforderlich. Sie 
wurde deshalb durch ein 
Syſtem von Widerlagern 
abgelöſt, das ſich um 
den Bau herumlegte. Die 
Übereinſtimmung mit Grund⸗ 
riß und konſtruktivem Aufbau 
der Vierungsanlage von St. 
Apoſtelnin Köln, die im 
12. Jahrhundert, alſo über 
300 Jahre ſpäter, errichtet 
worden iſt, gibt einen Begriff 
von der nahen Blutsverwandt⸗ A 58, Die mächtigen Vierungspfeiler der Kirche St. Front 
ſchaft der Erbauer, von der zu Périgueux. 

Feſtigkeit der überlieferten 

Vorſtellungen, die Jahrhunderte nicht zu lockern vermochten. 

Im ſelben 12. Jahrhundert ſind auch in Frankreich rieſige Zentralkuppelkirchen 
entſtanden, die über dem gleichſchenkligen griechiſchen Kreuz errichtet worden 
find. Die 1120 erbaute Kirche St. Front zu Périgueux (Abb. 58), die der 
alten Kathedrale von Périgueny und den Abteikirchen von Solinac und 
Souillac folgte, entwickelte dieſes Bauſyſtem beſonders klar. „Der Verzicht auf 
Säulenſchmuck und auf jedes Zierwerk erhöht die ernſte Würde dieſer großartigen 
Anlage, deren Hängezwickel⸗Kuppeln zwar im allgemeinen byzantiniſch ſind, ohne 
daß fonft weitere Abhängigkeit von Byzanz beſtünde“, ſagte Neuwirth!) und 
erinnert an die Ahnlichkeit mit der Grundrißanlage der Markuskirche in Venedig. 


Siehe „Geſchichte der Baukunft“, Band 2, Seite 157. 
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Abb. 59. Grundriß der Kirche San Pedro bei Abb. 60. Grundriß der Kirche St. Christina 
Zamora (Spanien). de Lena (Spanien), erbaut 750 n. Ztw. 
Dieſelben Verbindungen beftehen naturgemäß auch zu den altchriſtlichen Zentral; 


bauten des gotiſchen Königtums in Spanien. Die Kirche San Pedro bei 
Zamora (Abb. 59), von Haupt mit Recht als „ein durchaus ſelbſtändiges Werk 
mit einem der merkwürdigſten Grundriſſe“ bezeichnet), enthält in ihrem Kern 
das Vierungsquadrat; es ift auch durch vier Säulen betont, die vor den Vierungs⸗ 
mauern ſtehen. Ihr nahe verwandt ift die Kirche Santullano bei Oviedo. 
Bei St. Chriſtina de Lena (Abb. 60), 750 nach der Zeitwende erbaut, denkt 
man unwillkürlich an die Grillenburger Baureſte (ſiehe Abb. 37), wenn auch der 
Mittelbau zu einem Rechteck abgewandelt iſt; doch iſt im Innern durch Einziehen 
von Wänden und Säulen eine nahezu quadratiſche Mitte gebildet worden. Dieſe 
ſpaniſchen Werke bauen ſich meiſt auf einem gedrungenen Rechteck auf; die 
Abweichung vom Quadrat iſt wohl auch aus der weiten Entfernung vom Ur⸗ 
ſprungslande zu erklären. 


1) Siehe „Die ältefte Kunſt, insbeſondere die Baukunſt der Germanen“, Seite 210, Abb. 140. 
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Abb. 61. Grundriß der Kirche San Lorenzo in Mailand, eine der groß- 
artigsten Verkörperungen des Vierungsgedankens. 5. Jahrhundert, Kuppel im 
16. Jahrhundert erneuert. 


Im frühen 13. Jahrhundert hat auch in Spanien mit dem Erſtarken des 
nationalen Selbſtbewußtſeins, alſo mit dem Wiedererwachen der heimatlichen 
Überlieferung, der Zentralbaugedanke einen mächtigen Auftrieb erhalten. Die 
großen Kathedralen von Salamanca und Zamora und die Kollegiatkirche 
in Toro haben mächtige Vierungstürme; ſie ſind jedoch, im Gegenſatz zur 
Frühzeit, im oberen Teile acht- und vieleckig geſtaltet. Ihre Bedeutung wird 
noch durch Nebentürmchen an den vier Ecken hervorgehoben. Neuwirth) bez 
zeichnet dieſe Art Vierungsturm ſehr treffend als beſonderes Schauſtück, „deſſen 
Aufbau und Ausſchmückung Gegenſtand offenkundiger Sorgfalt und eines 
gewiſſen Wetteifers wird“. Die Erbauer werden ſich hiernach über die tiefere 
Bedeutung dieſes Bauteiles wohl im klaren geweſen ſein. 

Auch in Oberitalien find in der Weſt- und Oſtgotenzeit hervorragende Zentral⸗ 
bauten entſtanden. In unſere Betrachtung gehören jedoch weniger die bekannten 
Bauwerke Ravennas aus dem 5. und dem Anfang des 6. Jahrhunderts, als die 
größeren Zentralbauten, die auf quadratiſcher Grundlage errichtet, den Gedanken 


1) Siehe „Geſchichte der Baukunſt“, Bd. 2, Seite 176. 
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Italien 


des Rechtsbaues verkörpern. Hierzu zählen die (pater von der Kirche in Ber 
nutzung genommenen Kuppelbauten St. Foska zu Torcello und vor allem 
San Lorenzo zu Mailand. Den Grundriß der letztgenannten gibt Abb. er 
wieder ). „Eine umfangreiche Neuinſtandſetzung, welche Brände während der 
romaniſchen Epoche nötig machten, und die Kuppelerneuerung durch Martino 
Boſſi am Ende des 16. Jahrhunderts haben den urſprünglichen Zuſtand des bis 
ins 5. Jahrhundert erweisbaren Bauwerkes etwas verändert. Der 
achteckige Kuppelraum iſt nach vier Seiten durch zweigeſchoſſige Halbkreisniſchen 
ausgeweitet“ — (wie in der oſtgotiſchen Königshalle Dietrichs von Bern: 
S. Vitale in Ravenna!) —, „die über den Säulenſtellungen des Erdgeſchoſſes 
Emporenanordnung bieten. Die Überführung vom Quadrat zum Achteck fiel 
mehreren übereinander vorgekragten Bogen zu. Die ſchön bewegte Linie des 
Innenraumes wiederholt ſich an den Umfaſſungsmauern, an deren vier Ecken 
fih Türme erheben — (wie in Dresden, Hirſchberg, Köln und in Spanien!) — ; 
ſie nehmen den Diagonalſchub der ſtark verſtrebten Kuppel auf. Das großartige 
Raumgebilde von San Lorenzo zwang die hervorragendſten 
Renaiſſancemeiſter wie Bramante und Leonardo da Vinci in 
ſeinen Bann und hat dem Zentralbau des 16. Jahrhunderts 
wichtige Anregungen vermittelt.“ 

Wir werden wohl kaum fehlgehen in der Vermutung, daß die urſprüngliche An⸗ 
lage den Gerichts bau zum Vorbilde gehabt hat oder aus ihm hervorgegangen 
ift. Wie fruchtbar und abwandlungsfähig fih dieſer oſteuropäiſche Baugedanke erz 
wieſen hat, zeigte ebenſo die baugeſchichtlich äußerſt lehrreiche Einwirkung auf 
ein Jahrtauſend (pater lebende, von nationalem und künſtleriſchem Hochgefühl 
beſeelte Meiſter wie Grundriß und Aufbau der hohen Halle ſelbſt. Es iſt aber 
auch techniſch ein Meiſterſtück; dies verrät ſchon ein Blick auf die überaus kühn 
angelegten Knotenpunkte des Widerlagers. Die virtuoſe Auflöſung in einzelne 
ſchlanke Stützen, die durch Bögen miteinander verbunden ſind, gelingt nur 
geborenen Ingenieuren. Ihre Vorſtellungswelt muß von der der alten römiſchen 
Baumeiſter der Kaiſerzeit grundverſchieden geweſen ſein. Dem Gewölbebau 
Roms war eine ſo weitgehende Zergliederung in verſchieden wirkende Kon⸗ 
ſtruktionselemente fremd. 


Siehe „Geſchichte der Baukunſt“, Seite 65 und 64. 
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Abb. 62. Der Vierungsaufbau in der Markuskirche zu Venedig. 


Auch die berühmte Markuskirche in Venedig gehört zu den Großbauten, 
die dem Rechtsgedanken ihre entſcheidende Ausprägung verdanken. Das Werk, 
wie es heute ſteht, iſt ein Umbau aus dem Jahre 1043. Die mächtigen Vierungs⸗ 
pfeiler mit den verbindenden Bögen, die zu Tonnengewölben ausgeweitet ſind, 
beherrſchen den Innenraum vollſtändig (Abb. 62). Es iſt ein ähnlicher Aufbau 
wie bei St. Front in Perigueur. Die Pfeiler find unten und oben in beiden 
Richtungen durchbrochen, ſo daß ſich jeder wieder aus vier kleineren zuſammen⸗ 
ſetzt. Leicht wächſt die Kuppel mit dem Kranz zierlicher Lichtöffnungen aus der 
Maſſe des Unterbaues heraus. Trotz ähnlicher Ausbildung der Seitenkuppeln 
wird der Blick des Beſchauers entſchieden auf den Kern des Raumes 
hingelenkt. 

Dieſen herrlichen Bau rechnet die Baugeſchichte zur byzantiniſchen Kunſt. So⸗ 
weit hierbei Gemeinſames gekennzeichnet worden iſt, läßt ſich gegen dieſe Ein⸗ 


6 Franke, Gerichtslaube 8 


Im südost- 
europäischen 
Raum 


ordnung wenig einwenden. Diefer Art⸗ 
begriff wurde jedoch rein äußerlich aufgefaßt 
und hat deshalb zwiſchen uns und dieſes 
Bauwerk einen Abſtand gelegt, der das Ge⸗ 
meinſame vergeſſen und die Frage nach der 
raſſiſchen Zugehörigkeit überhaupt nicht auf⸗ 
kommen ließ. Einem Architekten, Oberbaurat 
Prieß, gebührt das große Verdienſt, dieſer 
allmählich heraufdämmernden Ahnung nach 
eingehenden Studien Worte verliehen und den 
altgotiſchen Charakter des Baues erkannt zu 
Ke SSSS nish haben. Es iff eine Schöpfung aus indoger⸗ 
Abb. 63. Grundriß der Kirche S. Sergius maniſchem Geiſte. Das alternde Venetertum, 
pnd Paccha in Ce ali g, g. i, das fich in der Lagunenſtadt feinen letzten Stütz⸗ 
abgestumpftes Quadrat. punkt geſchaffen hatte, hat darin auch ſeinem 
Lieblingsgedanken ein Denkmal geſetzt; dasſelbe 
ſchöpferiſche und erfindungsreiche Volk, das ſeinen Namen wie unauslöſch⸗ 
liche Runen in den weiten Raum zwiſchen Nordmeer und Adria eingegraben hat. 
Nirgends hat jedoch der ſteingewordene Rechtsbau in der Form des Gottes⸗ 
hauſes künſtleriſch und techniſch eine ſolche Steigerung erfahren wie im öſtlichſten 
indogermaniſchen Kulturgebiet der Spätzeit, im oſtrömiſchen Reiche von Byzanz. 
Dies erklärt ſich nicht nur aus der ſeit den älteſten Zeiten immer wiederkehrenden 
Befruchtung durch Indogermanenzüge und aus der nahen Berührung mit dem 
alten Gotenlande am Schwarzen Meer, ſondern auch aus einer uralten baulichen 
Überlieferung. 
So erſcheint der Zentralbau S. Sergius und Bacchus in Konſtantinopel 
(Abb. 63) nicht als unerklärliche Neuſchöpfung, ſondern als Niederſchlag der 
Rechtsidee, die in Oſteuropa allgemein im Vordergrund ſtand, 
vor allem aber als organiſche Fortſetzung einer Baukunſt, deren 
konſtruktive Hauptgrundſätze (don lange feſtlagen. Auch die Bau- 
wiſſenſchaft hat bereits die Tatſache anerkannt, daß dieſer Bau 
nicht Anfang, ſondern bereits Hochſtufe einer Entwicklung if). 


1) Siehe „Geſchichte der Baukunſt“ von Borrmann und Neuwirth, Band 2, Seite 55. 
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Abb. 65. Der erhabene Innenraum der Hagia Sophia in Konstantinopel. 


Von der oſtgotiſchen Königshalle in Ravenna, die Dietrich von Bern faſt gleich⸗ 
zeitig in der erſten Hälfte des 6. Jahrhunderts hat errichten laffen, unterſcheidet 
ſich dieſer Zentralbau trotz mancher Ähnlichkeiten dadurch, daß der Mittelbau mit 
der Kuppel, der einem Quadrat mit abge⸗ 
rundeten Ecken gleicht, noch von einem äußeren 
Mauerquadrat ummantelt wird — genau ſo 
wie beim Tempel von Arkona! 

Die Zentralbauten der Hagia Theotokos zu 
Theſſalonich und der Hoſios Lukas in 
Konſtantinopel haben auffallende Ahnlichkeit 
mit den gotiſchen Bauten von Germigny des 


Abb. 64. Grundriß 
der Sophienkirche zu Konstantinopel, erbaut im 6. Jahrhundert. 
Das Mittelquadrat mit den vier Eckpfeilern ist der Kern des Baues. 


6* 


Kaukasus 


Prés bei Orleans aus dem 9. und St. Apofteln in Köln aus dem 12. Jahr⸗ 
hundert. Es wäre aber völlig abwegig, hieraus zu ſchließen, daß die letztge⸗ 
nannten von Byzanz aus beeinflußt worden wären. Es iſt vielmehr ein und 
derſelbe raſſiſche Kulturſtrom und dieſelbe Vorſtellungswelt, die hier wie dort 
zu ähnlichen Bildungen geführt haben. 

Die höchſte ſchönheitliche und konſtruktive Steigerung hat der Rechtsbau 
unſtreitig im altchriſtlichen Bau der Sophienkirche Gagia Sophia) in 
Konſtantinopel erfahren. Die am 27. Dezember 537 erſtmalig und nach einem 
Erdbeben 563 zum zweiten Male geweihte Halle iſt von Anthemios von Tralles 
und Iſidorus von Milet erbaut und vom gleichnamigen Neffen des letzt⸗ 
genannten wiederhergeſtellt worden. „Den baulichen Mittelpunkt“... „bildet 
das kuppelüberdeckte Quadrat, deffen vier Ecken mit maſſigen Pfeilern 
beſetzt find (ſiehe Abb. 64), öſtlich und weſtlich ſchließen daran in der Mittel⸗ 
ſchiffsachſe zwei halbkreisförmige Räume mit Halbkuppeln, ſo daß eine Art 
Kuppelſchiff gewonnen wird).“ — „Die zu einer Höhe von 56,50 m anſteigende 
Kuppel, deren Durchmeſſer faſt 32 m beträgt, beherrſcht das Innere und Außere 
des Bauwerkes:).“ Sie beſteht aus 40 Rippen, zwiſchen denen die Kappen 
gemauert worden ſind. 

Die Klarheit der konſtruktiven Anordnung und die Ausgeglichenheit der Ver⸗ 
hältniſſe laſſen die Erhabenheit des Raumes ins Unvorſtellbare wachſen. 
(Abb. 65). Die ihn ſchufen, gehören zu den kühnſten und hervorragendſten 
Baumeiſtern aller Zeiten. Es waren Indogermanen öſtlicher Prägung, geniale 
Konſtrukteure. Sie waren aber auch innerlich erfüllt von der Größe ihrer Auf⸗ 
gabe, von der Würde der höchſten Idee, die in ihrer Raſſe lebte. 

Zum Abſchluß wollen wir noch eines Bauwerkes gedenken, das im äußerſten öſtlichen 
Eckpfeiler indogermanifcher Kultur geſtanden hat und von Werner von Siemens 
in deffen Lebenserinnerungen auf Seite 207f. folgendermaßen beſchrieben wird: 
„Von Orpiri fuhren wir zu Wagen nach Kutais, dem alten Kolchis, das am 
Abhange eines den großen mit dem kleinen Kaukaſus verbindenden Gebirgs⸗ 
zuges an der Grenze der Rionebene in freundlicher, (hiner Umgebung gelegen 
iſt. Hoch über Kutais thront ein von alters her berühmtes Kloſter, namens 


1) Siehe „Geſchichte der Baukunſt“ von Borrmann und Neuwirth, Band 2, Seite 56. 
2) Ebendort, Seite 57. 
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Gelati, das für eines der älteften der Chriſtenheit gehalten wird und auf einem 
ſchon in grauer Vorzeit geheiligten Orte erbaut ſein ſoll. Auf meiner zweiten 
Reiſe beſuchte ich es und fand mich für die Mühen eines anſtrengenden Rittes, 
der mich zu dem einige 1000 Fuß hoch liegenden Kloſter hinaufführte, reich 
belohnt. Das jetzt größtenteils in Trümmer zerfallene, auf einem herrlichen 
Ausſichtspunkte gelegene Kloſter iſt beſonders berühmt durch einen kleinen 
Tempel, welcher auf vier Granitſäulen ruht, deren jede einem eigenen 
Bauſtil angehört. Dieſer Tempel ſoll aus einer uralten Zeitperiode ſtammen, 
wie man überhaupt das Alter vieler Baureliquien im Kaukaſus nicht nach Jahr⸗ 
hunderten, ſondern nach Jahrtauſenden rechnet. Mag dies auch vielfach über⸗ 
trieben ſein, ſo deutet doch alles, was man ſieht und hört, darauf hin, daß man 
ſich im Kaukaſus auf einem der Urſitze menſchlicher Kultur befindet.“ 

So urteilt einer unſerer bedeutendſten Techniker, der nur gewohnt war, ſich an 
Tatſachen zu halten und ſeinem eigenen Auge zu vertrauen. 

Dieſelben Beobachtungen legt auch Schuchhardt mit folgenden Worten nieder: 
„Südrußland und der Kaukaſus ſind mit Recht das Sſtlichſte der Mittelmeer⸗ 
länder genannt worden, vielerlei Eigentümlichkeiten des alten weiten Gebietes 
haben dort ihre letzte Zuflucht gefunden.“ — „Sollte hier einmal ein ſkythiſcher 
Tempel ausgegraben werden, ſo würde ich mich nicht wundern, wenn er ein 
ebenſolches Quadrat mit vier Säulen im Innern wäre wie unſerer in 
Arkona.“ 
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Die Gerichts- 
laube, das un- 

zerstörbare 
Erbgut unse- 
rer Vorfahren 


3. Kapitel 


Die Bedeutung der gewonnenen Erkenntniſſe 


Es erübrigt ſich, hier die Zahl der Beiſpiele weiter zu vermehren und ſich in 
Einzelheiten zu verlieren. Schon die bisher aufgedeckten Tatſachen öffnen den 
Blick für eine Fülle neuer Zuſammenhänge und feſtigen beim Vergleichen und 
Näherrücken folgende Erkenntniſſe: In Zeiten, die lange als unkultiviert und 
formlos gegolten hatten, hat ſich das öffentliche Leben in ſtreng geleiteter natur⸗ 
geſetzmäßiger Ordnung vollzogen. Die Gerichtslaube diente nicht nur 
der Rechtſprechung, ſie war Kultſtätte in des Wortes höchſter Be— 
deutung. Die Malſtatt war die Zelle des Gemeinſchaftslebens in religiöſer, 
rechtlicher, politiſcher und geſellſchaftlicher Hinſicht. 

Die große techniſche Begabung und die Vorliebe für beſtimmte Konſtruktions⸗ 
grundſätze, die uns in den ſchleſiſchen Gerichtslauben und in den ſteinernen 
Zentralbauten der Goten, Gepiden, Vandalen und Burgunden in Deutſchland, 
Frankreich, Spanien, Italien und ebenſo in den Kuppelbauten des öſtlichen 
Mittelmeergebietes entgegentreten, deuten auf eine gemeinſame raſſiſche 
Veranlagung. Denſelben Eindruck gewinnen wir von der immer wieder 
durchbrechenden Freude an der baulichen Verwirklichung eines Gedankens, der 
die ſchöpferiſchen Menſchen dieſer Völker innerlich ſtark bewegte. Angeſichts 
dieſer ausgeprägten Gemeinſamkeiten leuchtet das Weſentliche aus den bis⸗ 
herigen Teilerkenntniſſen der Wiſſenſchaft heller heraus. Es verblaſſen auch die 
vielerlei Völkerbenennungen, die künſtlichen, eher verwirrenden als klärenden 
Artbegriffe wie: Slawogermanen, Keltogermanen, Keltoillyrier und dgl. 
Nur eine Kraft iſt hier am Werke: der unerſchöpflich geſtaltende 
Genius des raſſiſchen Grundelements der europäiſchen Kultur. 
Wir haben erkannt, daß das Indogermanentum dieſe einigende, weitumfaſſende 
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und tiefgehende Bedeutung hat. Die Indogermanenzüge gingen den 
Wanderungen der Germanen voraus; ſie legten den Grund zur ſpäteren 
Aufrichtung germaniſcher Reiche. 

Die germaniſche Kultur, die der indogermanifchen folgte und ihre wertvollſten 
Beſtandteile in ſich aufgenommen hatte, hat dieſes Erbgut überall dort, wo es 
hingelangt iſt, derartig gefeſtigt, daß es als ein unzerſtörbarer Block im 
Strom der Zeiten und Völker ſtandgehalten hat. Darüber hinaus hat ſich dieſer 
einfache, aber richtige Baugedanke ſo fruchtbar erwieſen, daß er der 
Keim ſpäterer Neugeſtaltungen werden konnte; gerade die reichſten und 
erhabenſten Werke „romaniſcher“ Baukunſt ſind von dieſem Vorſtellungsbilde 
abhängig. 

Eine ähnliche Wirkung ift noch der weſtgermaniſchen Ahnenhalle zuzuſprechen, 
die Hermann Wille ſo treffend wiederhergeſtellt hat und die er als Gotteshaus 
bezeichnet. Langgeſtreckte Hallen nehmen die Gräber der Ahnen auf; vom Ein⸗ 
gange im Giebelfelde mußte faſt die ganze Lange des Baues — oft bis room — 
bis zur geweihten Stätte durchſchritten werden. Dort wurde der Ahnen ge— 
dacht, ihr Beiſtand erbeten und die Taufe der Neugeborenen vollzogen. Waren 
es Stammoäter weitverzweigter Herrengeſchlechter, dann wuchs ihre Geſtalt zu 
mythiſcher Größe. Die Verehrung, die ihnen zuteil wurde, erhob fie zu Götter; 
perſönlichkeiten, die unſichtbar ihrem Volke nahe waren, um ſein Schickſal zu 
lenken. Die Ahnenhalle wurde zum Tempel der Stammesgötter. 

Dem richtungweiſenden Charakter dieſes Baus ſteht der in ſich ſelbſt ruhende 
Zentralbau der oſtgermaniſchen Kulthalle gegenüber. Der Oſtgermane als Erbe 
der hochkultivierten und ſtark verwurzelten oſtindogermaniſchen Welt ſuchte 
feiner Weſensart gemäß die über allem waltende Gottheit, das ordnende gött⸗ 
liche Prinzip in ſeinen Bauten zu verkörpern. Daß hier eine ältere Raſſe mit 
geläuterten Vorſtellungen durch den Mund des Oſtgermanentums zu uns 
ſpricht, wird man ohne weiteres annehmen dürfen). Es ginge wohl aber zu weit, 
den monotheiſtiſchen Zug, der den Kultſtätten des Oſtens zugrunde lag, in einen 
Gegenſatz zur weſtgermaniſchen Gottesverehrung zu bringen. Es ſtehen ſich in 
unſeren Bauten nur zwei verſchiedene Charakterveranlagungen gegenüber, mehr 


1) Auch hiernach erſcheint es wohl verſtändlich, daß diefe dem Arianertum verwandte Welt von der 
orthodoxen Kirche auf das heftigſte bekämpft wurde. 
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Vorwärtsdrängen und Zielftrebigfeit auf der einen, mehr ruhige Gelaffenheit 
und Gottinnerlichkeit auf der anderen Seite. 

Die chriſtliche Kirche hat ſich nach der Unterwerfung des Oſtgermanentums teils 
des einen, teils des anderen ideellen und baulichen Erbgutes bedient und auch 
verſucht, beide miteinander in Verbindung zu bringen. Wenn aber dem Lang⸗ 
haus des chriſtlichen, mit Heiligengeſtalten belebten Kirchenbaus, der Nach⸗ 
folgerin der weſtgermaniſchen Ahnenhalle, der aus dem oſtgermaniſchen Rechts⸗ 
bau entwickelte Vierungsturm angegliedert worden iſt, ſo muß hieraus ge⸗ 
ſchloſſen werden, daß der Kulturdruck aus dem Oſten ſehr weit nach Weſten 
gereicht und daß er ſich gegenüber der weſtdeutſchen Kultur nicht nur behauptet, 
ſondern zeitweilig auch durchgeſetzt hat. In Ehrfurcht neigen wir uns vor der 
Weisheit der alten Baumeiſter der frühchriſtlichen und der „romaniſchen“ Zeit, 
die in ſchöpferiſcher Intuition den Ausgleich zwiſchen den beiden Welten des 
Germanentums ſinnfällig vollzogen haben. Wenn die bauliche Löſung dieſer 
Aufgabe auch nicht immer ganz gelungen iſt, ſo weicht dieſes Bemühen doch 
erheblich von der Einſtellung der Geſchichtswiſſenſchaft des 19. Jahrhunderts ab, 
die den Weſten gegen den Oſten ausgeſpielt und ſomit den alten Fehler wieder⸗ 
holt hat, deſſen Kultur als unſchöpferiſch hinzuſtellen. So ſind in das deutſche 
Volk unnötige Gegenſätze hineingetragen worden; auch hat nur fremdſtämmiges 
Volkstum davon den Vorteil gehabt. 

Dieſe Wahrheiten werden ſich aber nur zögernd Geltung verſchaffen. Es ſteht 
ihnen zunächſt eine im 19. Jahrhundert mächtig gewordene Auffaſſung ent⸗ 
gegen: Es gäbe keine Brücke mehr zur Germanen- geſchweige denn zur Indo⸗ 
germanenzeit. Das Germanentum habe ſich durch verſchiedene Raſſeneinſchläge 
und Wanderungen ſo ſtark verändert, daß das heutige deutſche Volk nicht 
mehr mit ihm verglichen werden könne. Infolgedeſſen ſei es auch abwegig, aus 
baulichen Reſten, die noch heute ſtehen, und aus Gepflogenheiten, die ſich bis an 
die Schwelle des 19. Jahrhunderts erhalten haben, auf ähnliche Bildungen und 
Sitten in vorgeſchichtlicher Zeit zu ſchließen. Man könne u. a. auch keine Be⸗ 
ziehungen mehr zur indogermaniſchen „Lauſitzer Kultur“ feſtſtellen; denn ſie ſei 
ja in der Mitte des erſten vorchriſtlichen Jahrhunderts erloſchen, und damit 
ſeien auch die Träger dieſer Kultur verſchwunden. 

Man muß ſich indeſſen vergegenwärtigen, daß erſt das 19. Jahrhundert dieſe 
Meinung aufbrachte, dasſelbe Jahrhundert, das mit dem größten Teil der bis 
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dahin noch überlieferten Kulturwerte gebrochen, das wie fein anderes vorher den 
Lebensnerv der ländlichen Kultur abgetötet hat. Es gibt keinen Zeitabſchnitt der 
deutſchen Geſchichte, in dem fih etwas Ahnliches vollzogen hätte. Als Matez 
rialismus und Liberalismus Schritt für Schritt bis zur Alleinherrſchaft vor⸗ 
drangen, als die Technik Triumphe feierte, glaubte das deutſche Volk auf einen 
ſo hohen Gipfel geführt worden zu ſein, daß alles Voraufgegangene demgegen⸗ 
über nur als Vorſtufe zu dieſem Aufſtieg betrachtet zu werden brauchte. 

Selbſt der neu erſtandenen Geſchichts- und Bauwiſſenſchaft, die gerade in 
dieſem Jahrhundert eine nie geſehene Fülle von Einzelunterſuchungen und 
Forſchungen durchführte und die Ergebniſſe in Wort und Schrift verbreitete, 
war es nicht beſchieden, den Verfall der lebendigen Überlieferung aufzuhalten. 
Sie verſperrte ſich ſogar ſelbſt den Weg, indem ſie ſich, dem Zuge des 
19. Jahrhunderts folgend, die Zeit vor den erreichbaren ſchriftlichen Urkunden 
als rohen Urzuſtand vorſtellte. 

In dieſe nahezu unüberſteigbare Mauer der Vorurteile haben erſt Vorgeſchichts⸗ 
wiſſenſchaft und Raſſenkunde eine Breſche geſchlagen. Beide haben die Neu⸗ 
bewertung unſerer älteſten Vergangenheit eingeleitet und uns gelehrt, andere 
Maßſtäbe an die Dinge zu legen. Glaubte man bisher, die Zeit bis zu Chriſti 
Geburt läge unvorſtellbar weit zurück, ſo ſchrumpfte ſie jetzt zu einem kleinen 
Abſchnitt der Menſchheitsgeſchichte zuſammen angeſichts der Zeiträume, die die 
alten Kulturraſſen mit ihrem Leben erfüllt hatten. Nur 40 Geſchlechterfolgen 
trennen uns von der Karolingerzeit und nur go vom Ausgange der Lauſitzer 
Kultur in der Eiſenzeit, 400 Jahre vor der Zeitwende. 

So hat unlängſt auch Prof. Dr. Schmidt in Frankfurt a. Main in der 
Zeitſchrift „Germanien“) mit vollem Recht betont, daß uns die vergangenen 
Geſchlechter mit einem Schlage näher rücken und verſtändlich werden, wenn wir 
in „Großgenerationen“ ſtatt in Jahreszahlen denken würden. Hiernach liegt der 
Ausgang des indogermaniſchen Zeitalters nur 16 Großgenerationen zu je 
4 X 30 = 120 Jahren zurück! 

Selbſt diefe Ahnen ſtehen uns alſo viel näher, als wir geglaubt haben, und wir 
brauchen uns gar nicht davor zu ſcheuen, das überlieferte bauliche Kultur- 
gut aus ihren Händen in Empfang zu nehmen. 


3) „Germanien“, Januar 1937, Heft 1, Seite 23. 
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Zu allen Zeiten hat es — wie in den Sippen — auch einen Dämmerzuſtand 
bei den Völkern gegeben; ihre Eigenart erſchien vorübergehend ausgelöſcht oder 
unterdrückt. Und doch find beſonders dort, wo derſelbe Boden und derſelbe 
Himmel weiter ihre formende Kraft auswirken konnten, und wo die Vermiſchung 
mit artfremdem Blute die lebenskräftigſten und beſten Teile des Volkskörpers noch 
nicht erreicht hatte, immer wieder Gezeiten urſprünglicher Artung und Geſittung 
durchgebrochen. Dieſe Aufartung wird — genau ſo wie heute — von weiſen 
und entſchloſſenen Führern oft planmäßig gefördert worden ſein, und die hohe 
Zielſetzung artgemäßer Lebensgeſtaltung führte ſogar phyſiognomiſch zur Aus⸗ 
bildung des urſprünglichen Typus, dem die Natur dieſe Anlagen gegeben hatte. 
Daß dieſe wiedererſtandene Volkskraft an die alten Bildungen 
anknüpfte, ift hiernach ſelbſtverſtändlich. Dasſelbe gilt von den heid⸗ 
niſchen Sinnbildern: Radkreuz, Hakenkreuz, Sechsſtern, Lebensbaum, Sonnen⸗ 
rad, die die deutſche Volkskunde an Gebäuden und Hausgerät in großer Fülle 
nachweiſt. Noch vor hundert Jahren hat ſich das Bauerntum dieſer glück⸗ 
bringenden Zeichen in ſo ſinnvoller Weiſe bedient, daß es völlig abwegig erſcheint, 
von kindlichen Schnitzereien und Malereien zu ſprechen, bei denen ſich Verfertiger 
und Auftraggeber nichts gedacht hätten. 

Inzwiſchen haben uns auch Ausgrabungen aus jüngſter Zeit darüber belehrt, 
daß man in vorgeſchichtlicher Zeit das Holz nicht anders als in den Blütezeiten 
des Mittelalters bearbeitet und zuſammengefügt und auch Steinmauerwerk aus⸗ 
führt hat. Jörg Lechler weiſt in feinem Buche „sooo Jahre Deutſchland“ bez 
ſonders darauf hin, daß fih der Unterſchied zwiſchen vorgeſchichtlicher und früh 
mittelalterlicher Kultur immer mehr verwiſcht, daß es von jeher beſondere Gilden 
oder Zünfte gegeben haben muß, in denen das Fachwiſſen und die beſonderen 
Geheimniſſe jedes Handwerkes vererbt wurden!). 


1) In den Überreften eines großen Dorfes bei Senftenberg aus der frühen Eiſenzeit (Lauſitzer Kultur) find 
vierkantig behauene Holzpfoſten, Spitzpfähle und Planken ausgegraben worden, deren Schnittflächen von 
geradezu erſtaunlicher Nandſchärfe und Glätte find. In einem 1,60 Meter tiefen Brunnenrohr haben 
Holzſchlegel, Holzbaden und Gußformen gelegen. — Auf dem Rechenberge bei Bad Köſen wurde Oktober 
1936 von der Landesanſtalt für Deutfhe Volkheitskunde in Halle eine jungſteinzeitliche Kultſtätte freigelegt, 
die im rechten Winkel zuſammenſtoßendes Kalkſteinmauerwerk und Kalkſteinplattenfußboden zeigt. Das 
Mauerwerk beſteht zum Seil aus Kalkſtein, der in unmittelbarer Nähe gewonnen worden iſt, ſowie aus 
rotem, hartem Porphyr, den man von weither, vermutlich vom unteren Lauf der Saale, dorthin befördert 
hat. Man hat alfo sweifarbiges Mauerwerk ausgeführt. 
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Wir müſſen uns aber auch zum deutſchen Often als raſſiſchem Vorſtellungsbilde 
anders einſtellen als bisher. Es wäre wirklich an der Zeit, daß wir uns von der 
kirchlichen Auffaſſung des Mittelalters befreiten, die zum Chriſtentum bekehrte 
Völker als voll wertig, heidniſch gebliebene dagegen als minderwertig anſieht, 
die deshalb frühere heidniſche Volksſtämme öſtlich der Elbe und Saale in raſſi⸗ 
ſcher Hinſicht nicht ſcharf unterſcheidet und ſie, einerlei, ob es ſich um Oſtindo⸗ 
germanen, um Oſtgermanen oder um Slawen handelte, als religiös und kulturell 
tiefſtehend betrachtet. Im 19. Jahrhundert wird ſogar behauptet, daß der Oſten 
immer ſlawiſch geweſen oder zum mindeſten feit der Völkerwanderung ſlawiſch 
geworden ſei. Erſt im 12. und 13. Jahrhundert, alſo ungefähr 700 Jahre nach 
der Völkerwanderung, habe man ihn „germaniſiert“, nachdem vorher das 
„flawiſche Heidentum“ zum Chriſtentum bekehrt worden fei. 

Die Vorgeſchichtswiſſenſchaft hat diefe Dinge richtiggeſtellt. Zunächſt hat fie uns 
mit der älteſten oſteuropäiſchen Kulturraſſe, den indogermaniſchen Venetern oder 
Illpriern vertraut gemacht, die dort feit der jüngeren Steinzeit von der Oſtſee 
bis zur Adria fiedelten und fih durch hervorragenden Kunſtſinn und handwerk⸗ 
liche Geſchicklichkeit auszeichneten. Am Ende der Bronzezeit, 8. Jahrhundert vor 
der Zeitwende, wurden fie von einwandernden Nordgermanen, die der daz 
malige Klimaſturz über die Oſtſee geführt hatte, überlagert, in immer wieder 
kehrenden nord⸗ſüdlich gerichteten Wellen durchſetzt und allmählich zurückgedrängt. 
Es bildete fih das Oſtgermanentum. Seine tauſendjährige Herrſchaft erſtreckte 
fih von der Oſtſee bis zum Schwarzen Meere. Der Auszug feines Bevölkerungs⸗ 
überſchuſſes, der Jahrhunderte andauerte, wird als Völkerwanderung bezeichnet. 
Dieſe Oſt-Weſt-Wanderung beſter raſſiſcher Urkraft nach neuem Siedlungsland 
hat einen ſehr weiten und nachhaltigen Einfluß auf Europa ausgeübt, ſeine 
geſamte Kultur befruchtet und viele ihrer Einzelzüge geformt. Erſt geraume Zeit 
nach dieſer zweiten großen Kulturſtrömung des Oſtgermanentums hat ſich ſlawiſches 
Miſchvolk ohne eigenen völkiſchen Zuſammenhalt zwiſchen die alteingeſeſſene oſt⸗ 
germaniſche Bevölkerung einſchieben können. Dieſes Miſchvolk, das ſich im fernen 
Oſten aus Skythen, Sarmaten und mongoloiden Raſſebeſtandteilen gebildet 
hatte, hat ſich nur verhältnismäßig kurze Zeit im germaniſchen Gebiete halten 
können. Wie hätte es in dieſen zwei bis drei Jahrhunderten der vieltauſendjährigen 
Kultur feines Wirtslandes in ſolchem Maße feinen Stempel aufdrücken follen, wie 
es von der Geſchichtsſchreibung des 19. Jahrhunderts behauptet worden war!? 
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Das Erbe der Veneter haben in erfter Linie die Vandalen angetreten. Sie find 
die früheſten Oſtgermanen. Ihr Siedlungsgebiet umfaßte einſt die größten 
Teile Oſtdeutſchlands, Polens und der Ukraine. Schleſien und die Lauſitz verz 
danken hauptſächlich ihnen ihre bodenſtändige Kultur. Sie ſind auch keineswegs 
vollſtändig abgewandert. Die in den alten Sitzen verbliebenen Vandalen haben 
ja durch eine Geſandtſchaft ihre inzwiſchen in Nordafrika ſeßhaft gewordenen 
Stammesgenoſſen um Abtretung ihrer Feldfluren bitten laffen; die Abgewan⸗ 
derten wollen jedoch ihre Rechte nicht preisgeben, weil ſie ſich und ihren Nach⸗ 
kommen die Rückkehr in die alte Heimat offen laffen wollten!). 
Dieſe Tatſachen hat die Wiſſenſchaft des 19. Jahrhunderts ungebührlich in den 
Hintergrund geſchoben und dafür die Einwanderung weſtdeutſcher Geiftlicher, 
Handwerker, Kaufleute und Siedler zu ſtark betont. Sie hat ſich darin gefallen, 
Schleſien als zweitrangiges Kolonialland zu betrachten, das erft im 12. und 
13. Jahrhundert auf eine höhere Kulturſtufe gehoben worden ſei. Unter der 
Decke mancher weſtlicher und öſtlicher Überlagerungen und folgenſchwerer ſozialer 
Notſtände fah fie nicht den Kern, nicht die entſcheidenden Züge des Volkstums. 
Der ſchleſiſchen Baukultur wurde die Bodenſtändigkeit abge— 
ſprochen, weil der Schein dagegen ſprach. Man hielt die baulichen 
Überreſte der Vergangenheit fogar für beweiskräftige Zeugen gegen die Selb. 
ſtändigkeit der ſchleſiſchen Kultur. Wer ſich jedoch unvoreingenommen und mit 
tieferem, techniſchem Verſtändnis in die meiſt verſtümmelten Reſte der land, 
lichen Baukunſt unſeres Gebietes verſenkt, kann ihr das Zeugnis nicht ver⸗ 
weigern, daß fie feit den älteſten Zeiten dort heimiſch ift, daß fie nur dort hat entz 
ſtehen können, und daß ſie genau das Gegenteil deſſen beweiſt, was bisher die 
Wiſſenſchaft als unumſtößliche Tatſache glaubte hinſtellen zu müſſen. 
So verdient auch die kunſtgeſchichtliche Betrachtungsweiſe aus Feffeln 
befreit zu werden, die die Erkenntnis organiſcher Lebensvorgänge und Zuſammen⸗ 
hänge lange verhindert haben. Man ſah in den baugeſchichtlich bemerkens⸗ 
werten Werken zu ſehr die Einzelleiſtung, die Schöpfung und Erfindung von 
Künſtlerperſönlichkeiten und Schulen, und bemühte ſich, ihren Einfluß in hundert 
Einzelheiten nachzuweiſen. Eine bewundernswerte Methodik, ſelbſt die Entz 
Siehe Guſtav Freytag, „Bilder aus der deutſchen Vergangenheit“, Band 1, Seite 69/70, Solche Rüd- 
wanderungen in das alte Heimatland haben bei manchen anderen germaniſchen Stämmen auch tatſächlich 
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ſtehungszeiten einzelner Bauteile ausfindig zu machen, erleichterte dieſes Ber 
ſtreben. So aufſchlußreich aber diefe Feſtſtellungen für die Kunſtwiſſenſchaft fein 
mögen, ſo wenig erklären ſie doch die blutsmäßigen Triebkräfte und ſomit die 
tiefſten Urſachen des Entſtehens. Die Gewöhnung an genaues zeitliches Re⸗ 
giſtrieren ſtädtiſcher Bauten führte nicht nur zu einer allgemeinen Über⸗ 
ſchätzung der Jahreszahlen, ſondern zu einer ganz irrigen Vorſtellung vom land: 
lichen Bauweſen. Für dieſes volksmäßige Bauen gelten ganz andere Ge— 
ſetze und andere Zeiträume. Hier haben wir es mit Beharrungszuſtänden, 
mit dem bodenſtändigen Sein zu tun, deffen Wandlungen nicht in Erz 
findungen und Neuerungen, ſondern im Auf und Ab der raſſiſchen Kraft 
beſtehen. 

Wie mit der Wiederentdeckung der Gerichtslaube das Märchen von der Primi— 
tivität des älteſten Bauweſens zerſtört worden iſt, ſo laſſen es unſere Bauwerke 
auch nicht mehr zu, von einem ſittlichen Tiefſtand des Heidentums zu ſprechen. 
Im Gegenteil, ſchon in der großen Verbreitung der Gerichtsſtätten 
und ihrer gleichmäßigen Verteilung auf die Dorfſchaften erkennen 
wir eine weiſe organiſatoriſche Maßnahme. Indem man jedem 
größeren Dorfe einen politiſchen und religibſen Mittelpunkt gab oder mehrere 
kleinere Ortſchaften zu einer Rechtsgemeinde zuſammenſchloß, hat man ſich 
bewußt den Kräften des Bodenſtändigen anvertraut und dadurch volksfremder 
Geſittung und Geſinnung den Eintritt verwehrt. Es zeugt von überlegener Hand⸗ 
habung der Rechtspflege, wenn man auf genaue Kenntnis der Perſonen und 
ihrer Lebensſchickſale nicht verzichten wollte, um Fehlſprüche nach Möglichkeit aus⸗ 
zuſchließen. Ebenſo ſinnvoll war die enge Verbindung dieſer Rechtspflege mit 
den Kräften des Glaubens. 

Auf dieſer Organiſation hat dann ſpäter die Kirche ohne 
weiteres aufbauen können. So unzweifelhaft es iſt, daß es auch 
Gerichts- und Kultorte höherer Ordnung mit Aufſichtsbefugniſſen gegeben 
haben wird, ſo ſcheint doch die feine Veräſtelung der Gerichtsbarkeit nach den 
äußerſten Zellen des Volkslebens hin darauf hinzudeuten, welchen Wert man 
damals auf eine volksnahe Rechtſprechung gelegt hat. 

Aus der Verteilung der Malſtätten lernen wir aber auch, daß fih das Volks⸗ 
leben von unten her organiſch aufbaute. Man hat es alfo vermieden, lediglich 
von oben her Rechtsnormen aufzuſtellen und einengende Vorſchriften zu erlaſſen; 
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man hat vielmehr großen Wert darauf gelegt, die unterſte Gemeinschaft ſelbſt 
zur freudigen Mitarbeit am Geſamtwohl heranzuziehen und ihr zu dieſem Zwecke 
die örtliche Rechtsgewalt übertragen. Bei dieſer Ordnung der Dinge müſſen 
wir jedoch eine ſehr gleichartige Beſchaffenheit der Bevölkerung und ein großes 
Gleichmaß ſittlichen Hochſtandes vorausſetzen. Wenn der Römer Tacitus be⸗ 
richtet, daß bei den Germanen gute Sitten mehr vermöchten als anderswo gute 
Geſetze, wenn Juſtinian von den oſtindogermaniſchen Skythen ſagt, ſie trügen 
die Wahrheit nicht in den Geſetzen, ſondern in ihrem Herzen, wenn Homer dieſe 
als die gerechteſten der Erdenbewohner preiſt, fo wird dies auch durch die Art der 
kultiſchen Rechtspflege, wie ſie in unſeren Bauten geübt worden ſein muß, 
unterſtrichen. Selbſt Biſchof Adam von Bremen kann nicht umhin, die 
Einwohner der Stadt Jumne an der Odermündung, deren „heidniſchen Irr⸗ 
glauben“ er beklagt, mit folgenden Worten zu rühmen: „Aber in Sitte und 
Gaſtfreundſchaft gibt es kein ehrlicheres und gütigeres Volk.“ 

Vom höheren raſſepolitiſchen Standpunkt aus betrachtet und im Hinblick auf 
die Widerſtandsfähigkeit aller germaniſchen Raſſebeſtandteile hat fih die 
raſſiſche Gleichſetzung von Wenden und Slawen, wie ſie im Mittelalter beliebt 
geworden war, für unſere Raſſe oft genug verhängnisvoll ausgewirkt. Im Banne 
der Vorſtellungen raſſenpolitiſch wenig geſchärfter Geſchichtsſchreiber hat man an 
dieſen Irrtümern feſtgehalten, trotzdem Koſſinna, Paape, Freiherr von Richthofen 
und andere die räumlich und zahlenmäßig beherrſchende Stellung der Veneter in 
Oſteuropa nachgewieſen haben, wovon beim Slawentum keine Rede ſein kann. 
Schon Tacitus hat angedeutet, daß er die Veneter ſelbſt in einer Zeit beginnen⸗ 
der Raſſenvermiſchung mit öſtlichen, von ihm als „Sarmaten“ bezeichneten 
Völkern mehr den Germanen zurechnet. Was uns von den Charaktereigen⸗ 
ſchaften der Veneter aus der Zeit raſſiſchen Hochſtandes ), ja fogar teilweiſe aus 


1) Siehe Fritz Schillmann „Venedig — Geschichte und Kultur Venetiens“, Seite 3: „... So ift das Bild, 
das wir uns von den Denetern in der römiſchen Zeit nach dem wenigen, was wir von ihnen wiſſen, 
machen können, überaus günſtig. Gewiß werden unwürdige Elemente nicht gefehlt haben. Sie ſind 
vergeſſen. Aber in den führenden Schichten ift das alte Erbgut einer Lebensauffaſſung erkennbar, 
die auf tief sittlicher Grundlage Menſchen hervorbrachte, die, fih felbjt getreu, furchtlos inmitten einer 
Welt, die nur den äußeren Schein gelten ließ, daſtehen. Ein ariſtokratiſcher Geiſt lebte in dieſem Volke, 
das berufen war, eine große, geſchichtliche Sendung zu erfüllen, einen Staat zu bauen (Venetien), der 
dieſem Geifte entſprach und der ‚tapfer und edel“ von Anfang war, eine ariſtokratiſche Nepublik, 
wie fie in dieſer Form nur einmal in die Erſcheinung getreten ift.“ 
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der der letzten Kämpfe um den Beſtand ihres Volkstums und ihrer arteigenen 
Religion überliefert worden iſt, gibt uns die Gewißheit einer inneren Verwandt⸗ 
(haft mit dem Germanentum und läßt die von beiden abweichenden Merkmale 
des Slawentums beſonders deutlich hervortreten. Alle Nachrichten ſtimmen 
darin überein, daß ſich die Veneter durch einen hervorſtechenden Gerechtigkeits⸗ 
ſinn und durch Achtung fremder Sitten auszeichneten, indogermaniſche Züge, 
die ſich in ſolcher Reinheit bei den ſlawiſchen Miſchvölkern nicht nachweiſen laſſen. 
Die große innere Verwandtſchaft mit dem Germanentum zeigt fih ja auch in 
der gleichartigen Grundauffaſſung beim Bau der Kultſtätten. Die 
Tempelanlagen zu Rethra und Arcona und andere wendiſche Heiligtümer, die 
beim Vordringen des Chriſtentums zerſtört worden ſind, und die dort geübten 
kultiſchen Bräuche und Sinnbilder entſprechen, teilweiſe bis in Einzelheiten, 
germaniſcher Sitten). 

Daß es fih hier um eine Urverwandtſchaft handeln muß, wird man auch daraus 
ſchließen können, daß uns unſere Sehnſucht immer wieder zu den Stätten treibt, 
in denen dieſer Geiſt lebendig geweſen iſt. 

Wenn wir im Gebirge und in der Heide dem Weſen der Lauſitzer Kultur und 
ſeiner letzten baulichen Ausläufer auf die Spur zu kommen ſuchen, wenn uns 
Venetiens Zauber lockt, Vinetas Glocken rufen und die olympiſchen Heiligtümer 
nicht loslaſſen wollen, fo ſpricht hieraus die Sehnſucht nach der früheren Kultur⸗ 
verbundenheit mit dem Indogermanentum. 


1) Vergleiche Schuchhardt: „Arcona, Nethra, Vineta“, Seite 34 .. 
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Schlußbetrachtung 


Je tiefer wir in die älteſten baulichen Reſte eindringen, deſto mehr erkennen 
wir, wieviel Erfahrungen der damaligen Welt uns verlorengegangen ſind; 
und es erfüllt uns tiefſtes Bedauern über den unerſetzlichen Verluſt, den wir 
erlitten haben. Die Bauwerke zeugen von einer uns heute unvorſtellbaren 
Naturnähe und von einer Kenntnis nicht nur irdiſcher, ſondern auch kosmiſcher 
Geſetze. 

Der weltanſchauliche Kampf des Nationalſozialismus verlangt einen verläßlichen 
wiſſenſchaftlichen Unterbau. Da es uns an ſchriftlichen Urkunden fehlt, 
müſſen wir uns an die greifbaren baulichen Reſte halten, die uns 
bis jetzt noch geblieben find. Sie laffen fih mit Hilfe techniſcher Kenntniſſe ſehr 
wohl zum Reden bringen. Sie geben den noch vor kurzem ſo ſchwankenden Vor— 
ſtellungen von der Kulturhöhe unſerer Ahnen feſteren Halt und ſtrafen alle 
Behauptungen Lügen, die aus durchſichtigen Gründen über die Kulturloſigkeit 
des Germanen: und Indogermanentums verbreitet worden find. 

Sie weiſen uns aber auch die Richtung, in der wir uns weiter bewegen müſſen, 
wenn wir beſtehen wollen. In welchem Maße die rein wirtſchaftliche und matez 
rialiſtiſche Denkweiſe unſere Kultur zerſtört hat, kann der am beſten ermeſſen, der 
ſelbſt verantwortlich dafür tätig iſt, die völkiſche Baukunſt neu zu beleben. Man 
hätte manchmal glauben können, die ſeeliſche Kraft der Geſtaltung ſei nahezu 
erloſchen; daß die kühle Überlegung und der Rechenſtift des bautechniſchen 
Organiſators der Syſtemzeit diefe Kraft nicht erſetzen und eine neue deutſche 
Baukultur heraufbeſchwören konnten, deſſen ſind wir uns heute bewußt. Noch 
niemals ift für das deutſche Volk das Warnbild des Märchens fo furchtbare Wirk; 
lichkeit geworden wie im 19. Jahrhundert, dem beginnenden Zeitalter des Motors: 
Der Teufel verſucht den Guten, das Wertvollſte aber raubt er ihm: die Seele. 
Nun lebt der Betrogene im Schattenreich; er hat nicht mehr die Kraft, nach den 
Sternen zu greifen. 
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Wenn man den Boden für fruchtbare und auch in der Folge zeugungskräftige 
Gedanken bereiten will, ſo muß man notwendigerweiſe in die Tiefe gehen, zum 
unverbrauchten Grunde und zu den Quellen. Nur von unten herauf, nur dort, 
wo die Eindrücke vom entſtehenden Leben am ſtärkſten ſind, wo die natürlichſten 
Lebensgeſetze unmittelbar empfunden und verſtanden werden, laſſen ſich die 
Geſtaltungs⸗ und Formgeſetze der deutſchen Baukunſt von neuem entwickeln. 
Eine organiſche Baukultur im ganzen Volke beſteht nur dann, 
wenn ſelbſt die höchſten Leitungen der Baukunſt Elemente entz 
halten, die auch der einfachen Volkskunſt geläufig ſind. 

Deshalb ſollen wir gerade bei den älteſten baulichen Zeugen unſerer Kultur in 
die Lehre gehen. Sie können nicht nur dem Jünger des Bauweſens das Beſte 
ſagen, was ihm überhaupt vermittelt werden kann, ſie ſind auch allen, die zu 
Hütern unſerer Kultur berufen ſind, unentbehrliche Wegweiſer und Helfer. Wo 
ſie ſtehen, iſt heiliges Land. 

Dieſe Entdeckung bereitet aber auch die Löſung eines anderen Rätſels vor. 
Wie die Germanen den Wanderwegen gefolgt ſind, die die Indogermanen 
beſchritten hatten, fo können der oſtindogermaniſche Rechts bau und die ſogenannten 
„romaniſchen“ Türme als weſensverwandte Parallelerſcheinungen gelten. 

Wer aber ein und denſelben herrſchenden Gedanken in dieſen Bauwerken ver⸗ 
körpert ſieht, muß ſich unwillkürlich fragen, ob nicht auch beide aus derſelben 
Richtung kommen und mit ihren raſſiſchen Trägern überall hingewandert ſind. 
Die Sinnzeichen, die viele der älteſten „romaniſchen“ Portale auf dem Lande 
ſchmücken, zeigen die „heidniſche“ Vorſtellungswelt der nordiſchen Raſſe (Zauber⸗ 
knoten, Sonnenrad, Raute uſw.) ſo unverhüllt, daß es einem wirklich ſchwer 
fällt, die chriſtliche Kirche für die Urheberin zu halten. Oft ſind ja auch 
nachträglich Anderungen, ähnlich wie bei den Externſteinen, feſtzuſtellen; allzu 
anſtößige Zeichen und Geſtalten ſind wohl auch abgearbeitet oder chriſtliche Sinn⸗ 
bilder ſind nachträglich hinzugefügt worden. In einer Unzahl kleiner Dörfer 
finden ſich in den älteſten Kirchenteilen Geſimsprofile, die von künſtleriſchem 
Feingefühl, ſomit aber auch von langer Übung und Überlieferung zeugen. 
Wenn man hier annehmen ſoll, daß dies ungeübten Kräften in kürzeſter Zeit 
und überall gleichmäßig von Fremden beigebracht worden ſei, ſo widerſpricht 
das allen Erfahrungen der Baupraxis. Eher könnte man annehmen, daß von 
den Sendboten der Kirche die indogermaniſch-nordiſche Baukunſt, die ihnen 
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gerade während ihres Vordringens entgegengewandert fam, geiſtesgegenwärtig 
und überaus geſchickt eigenen Zwecken dienſtbar gemacht und daß ſie infolgedeſſen 
von ſpäteren Zeiten in eine „romaniſche“ umgedeutet worden iſt — eine tragiſche 
Verwechſlung, die den geiſtigen Urheber entrechtete. Wenn dies zutrifft, ſo 
hätte man hiermit gerade das wertvollſte kulturelle Erbe, die 
indogermaniſche Welt des Nordens und Oſtens, getroffen. 
Dieſe aber, als die Welt unbeſtechlichen ariſchen Rechtes, wird im ſelben Maße 
wieder auferſtehen, wie die beften raſſiſchen Kräfte des Volkes danach ſtreben, 
die Welt des hohlen Scheines zu verdrängen und die höchſten Güter, die den 
Beſtand des Volkstums verbürgen und ſeinen Wert ſteigern, wieder zur alles 
umfaſſenden Einheit zuſammenzuſchließen. 

Mahnmale einer leuchtenden Vergangenheit, das ſind unſere Hallen in Holz 
und in Stein. Sie reden und raunen noch heute. Das Göttliche, die Hochziele, 
denen ſie dienen, ſind dieſelben geblieben. So errichten wir denn in der Mitte 
des heiligen Bezirkes, im Morgenrot einer reineren Zukunft, wieder die hohe 
Säule völkiſchen Rechts! 
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GÜNTHER GRUNDMANN 


Die Baumeiſterfamilie Frantz 


Ein Beitrag zur Architekturgeſchichte des 18. Jahrhunderts 
in Schleſien. Schweden und Polen 


Herausgegeben vom Deutſchen Berein für Kunftwiffenfhaft 
in der Reihe der „forſchungen zur deutſchen Runftgeſchichte“ 


oßoktav mit 61 Abbildungen Steif broſchiert Leinen RI 
Von den berſchiedenſten wiſſenſchaftlichen Difsiplinen werden zur Zeit die Probleme in 


Angriff genommen, die Dé mit der Frage deurſcher Kulturdurchdringung im Oſtraum 


beſchaftigen. Dabei über die heutigen Grenzen Deutſehlands hinaus zugreifen. ift ebenfo 


notwendig wie schwierig. Für die Kunſtwiſſenſchaft handelt es fidh hier vor allem um 
die Erfaſſung und Beftimmung der Denkmale außerhalb Deutſchlands. wenn jenen 


Zuſammenhängen nachgegangen werden foll. die den innerdeutſchen Beſtand mit dem 
ge gang, 


jenſeits der Grenzen verbinden. Ein längerer Aufenthalt im ehemaligen Baltikum, 


Studien in Schleſien fowie eine mehrmonatige Reife 1984 in Polen brachten den Ber- 


r immer wieder mit der Baumeifterfamilie Frans in Berührung. Die Geſchichte 


dieſer Familie erwies fich als befonders geeignet, ſtiliſtiſche Verbindungen verſchiedenſter 


geographiſcher Bezirke biographisch. familtengeſthichtlich und archivaliſch baugeſchichtlich 


zu unterbauen. So heben ſich in dem Zeitraum von 1650 bis 1750 nicht nur drei 


Generationen diefer Familie klar voneinander ab. es laffen fih auch die Wanderwege 


dieſer Familie und damit die baulichen Zeugen ihres Schaffens ausreichend beleg 


E 


arüber hinaus ift e 


auf Grund eines geſicherten Tatſachenbeſtandes dem Verfaſſer 


möglich geworden. die künſtleriſchen Einwirkungen ſchwediſcher. böhmiſcher und ſächſiſcher 


Baukultur der Barockzeit auf die einzelnen Werke nachzuweiſen und damit zugleich 


einen wichtigen Beitrag zur Kenntnis des ſchleſiſchen Barocks zu liefern. 


VOM SELBEN VERFASSER ERSCHIEN 


Das Riefengebirge 
in der Malerei der Romantik 
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ten mit 100 Abbildungen. Leinen R 


N. 4.95 


Das Buch gibt im weſentlichen folgende Entwicklungsgeſchichte der romantiſchen Riefen 


gebirgs malerei: Die Darſtellung des Gebirges vor feiner künſtleriſchen Entdeckung auf 


Lands, Relief-, Proſpektkarten. Den Auftakt in der Malerei des laſſizismus in Stichen 


Bergers nach Carl Chriftoph Reinhardts Gemälden. Das erſte Aufleuchten romantiſcher 


Gojinnung in den Schöpfungen des Lauſitzers Chriftoph Nathe. schließlich die Erfüllung 


ngebirgsmalerei in Caspar David Friedrich. 


s if der Gipfel. nun fent 
fich die Kurve der Entwicklung wieder. In dem vielſeitigen Carl Guftav Carus erſteht 
auch der Rieſengebirgslandſchaft in Bild und Schrift der äfthetifierende Deuter. 


Die Maler der Biedermeierzeit. unter ihnen der Breslauer Dichter Auguft Kopiſch. 


zeichnen liebevoll ihr Porträt. Die Maler der Spatromantik. ein Ludwig Richter, ein 


Moritz von Schwind, ſchaffen aus einem tiefen Verſtändnis für die Sonderart des 


Gebirges die Figur. in der das I 


gebirge weit über Schleſien hinaus leibhaftige 
Geſtalt geworden ift: den Rübezahl. Noch einmal in der zweiten Hälfte des neun 
zehnten Jahrhunderts, die den Ausklang bringt. erwachſt dem Gebirge ein genialer 


Interpret in dem Breslauer Adolf Dreßler. 


So ergibt fic) eine klare Dreiteilung der künſtleriſchen Entwicklung: Auftakt im Klaſſizis 
mus, Gipfel in der Romantik. Ausklang im Impreffionismus 

Der Wiſſenſchaftler findet hier ein noch unbekanntes und wichtiges Material, der 
Künſtler entdeckt die Geſchichte feiner Vorkämpfer. der wanderfrohe Menſch aber lernt 


die Natur in einem neuen Sinne geniefen. 


WIL H. GOTTL. KORN VERLAG / BRESLAU 


Zu beziehen durd: 


